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Franz Defregger. 


ls der Künſtler, der der deutſchen 
Malerei nicht nur ein neues Gebiet 
erſchloſſen, ſondern auch durch ſeine raſch 
errungene Volkstümlichkeit ſeinem Heimat⸗ 
lande Ehre, Ruhm und Mehrung ſeiner 
irdiſchen Güter gebracht hat, hoch oben in 
der wilden Einſamkeit des Puſterthals als 


müts bot, fing man in ſeiner Heimat, durch 
das ruhmvolle Gelingen der Brennerbahn 
mutig gemacht, mit dem Bau einer neuen, 
noch verwegeneren Gebirgsbahn an, die 
durch das Puſterthal führen ſollte. Auch 
dieſes Wagnis gelang, und heute kann jeder 
für wenig Geld von Franzensfeſte dieſes 


Abb. 1. 


Defreggers Geburtshaus. 


der erſte Sohn eines wohlhabenden Bauern 
zur Welt kam — es war am 30. April 
1835 —, verſtieg ſich nur ſelten eines Wan⸗ 
derers Fuß auf dieſe Höhen. Gerade als 
der Name Defregger in der Welt der Künſtler 
und Kunſtfreunde bekannt wurde und man 
dieſen Namen mit Achtung zu nennen be- 


gann, weil ſein Träger etwas ganz und gar 
Neues aus eigener Anſchauung, geſchöpft 


aus der Tiefe eines reinen und naiven Ge- 


Hochalpenthal durchfahren und, wenn er will, 
auch in Dölſach, das Bahnſtation ijt, aus- 
ſteigen. In der aus den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ſtammenden Kirche 
zu Dölſach iſt die größte und auch einzige 
Sehenswürdigkeit das Altarbild, das der be— 
rühmteſte Mann der Gemeinde gemalt hat, 
der Defregger-Franzl, der auf dieſem Bilde 
der thronenden Madonna mit dem Chriſtus⸗ 
kinde, zu deſſen Füßen der heilige Joſeph 
1* 
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Abb. 2. 


Zwei Muſikanten. Jugendarbeit. 


lehnt, gleichſam die herbe Luft ſeiner Heimat 
mit der ſüdlichen Glut verbunden hat, die 
dort jenſeits der zackigen Spitzen und Schrof— 
fen der Dolomiten, tief unten im Etſchthale 
und im Venediger Lande, eine gar wunder— 
ſame und farbenluſtige Malerſchule zur 
Freude aller ſchönheitsdurſtigen Menſchen 
hat erwachſen und reifen laſſen. 

Mit Stolz zeigt man den Fremden in 
der Dölſacher Kirche dieſes Altarbild, und 
es finden ſich gern Führer zu dem nicht ſehr 
entfernten Ederhofe in Stronach, einem der 
verſtreuten, zur Pfarrgemeinde Dölſach ge— 
hörigen Bauernhäuſer, das Defreggers Ge— 
burtsſtätte war (Abb. 1). Hier hat Defregger 
die beiden erſten Jahrzehnte ſeines Lebens 
verbracht, und da er ſelbſt über dieſe Zeit, 
die zwiſchen ſchnell erwachter, geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit, ſtumpfem Hinbrüten und harter 
Arbeit verlief, einem Biographen das Wich— 


tigſte erzählt hat, brauchen wir keine Ver⸗ 
mutungen über die erſten Offenbarungen 
eines Genius zu wagen. Sein Vater Michael 
Defregger ſtammte aus einem Geſchlecht, 
das ſeinen Namen von einem ſo genannten 
Hauſe in der ebenfalls zu Dölſach gehörigen 
Parzelle Göntſchach erhalten hat. Bis in 
die erſte Hälfte des XVII. Jahrhunderts laſſen 
ſich die Vorfahren Defreggers zurückverfolgen. 
Michael Defregger heiratete Maria Fercher, 
die Tochter des Gaſtgebers und Guts— 
beſitzers beim Fercher in Winklern im Möll⸗ 
thale, wo der junge Franz ſpäter ſeine 
erſten Kunſtſtudien machte. Nachdem ſie 
außer dem Sohne ihrem Gatten noch einige 
Töchter geboren hatte, von denen jedoch 
nur eine am Leben geblieben iſt, ſtarb ſie 
am 2. Februar 1841, als ihr Alteſter 
ſechs Jahr alt war. Die Jugend De- 
freggers verlief einförmig und ereignislos. 
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Seine lebhafteſten Erinnerungen knüpfen 
ſich an ſeine mannigfachen Äußerungen 
des Kunſttriebs. Schon als Kind formte 
er aus dem Teig, aus dem die Krapfen 
gebacken wurden, allerlei Figuren und Tiere. 
Außer Rüben und Kartoffeln war dies das 
einzige bildſame Material, das ſich ſeinen 
eifrigen Fingern bot. Da der Hof damals 
ganz vereinſamt lag, fand er erſt ſpäter 
die Gelegenheit, in den Beſitz eines Blei— 
ſtiftes zu gelangen. Inzwiſchen behalf er 
ſich mit Blättern, die er aus alten Büchern 
und mit einer Schere ſchnitt er 
Figuren und Landſchaften aus. Aber die 
Köpfe blieben tot und ſtarr, und erſt, als 
er einen Bleiſtift erobert hatte, konnte er 
ſeinen Figuren auch Geſichter zeichnen. Da 
er nebenher nichts anderes zu thun hatte, 
als das Vieh zu hüten, ſo bildete ſich ſein 
Zeichentalent allmählich ſo ſtark aus, daß es 
ſelbſt dem Vater imponierte und dieſer be— 
ſchloß, ſeinem Sohne den Weg zur Kunſt 
zu ebnen, indem er ihm zunächſt Bleiſtiſte 
kaufte. Seitdem Franzl mit Bleiſtiften hin⸗ 
reichend verſorgt war, blieb ihm keine 
Wand⸗ und Tiſchfläche mehr heilig. Jeder 
„Malgrund“ war ihm gleich lieb, und 


endlich griff ſein Thatendrang auch zur 
Miniaturmalerei hinüber, indem er einen 
Fünfzigguldenſchein ſo täuſchend nachahmte, 
daß er nur durch die Vermittelung ſeines 
Vaters, der damals Gemeindevorſteher war, 
vor einer Anklage wegen Fälſchung von 
Banknoten geſchützt wurde. Aus dem Hirten- 
buben war allgemach ein kräftiger Jüngling 
geworden, der nach tiroliſcher Sitte bei 
dem Vater die Arbeit eines Knechtes ver— 
richten mußte. In den Gebirgsdörfern iſt 
das ein hartes Stück Arbeit, und des 
Abends war der junge Mann ſo müde, 
daß er die Ausübung ſeiner geliebten Kunſt 
wider Willen aufgeben mußte. 

Eine Wendung in dieſem Schickſal trat 
durch den plötzlichen Tod des Vaters ein. 
Defregger war jetzt als einziger Erbe dar— 
auf angewieſen, den Hof ſelbſt zu bewirt⸗ 
ſchaften, und das bereitete ihm unſägliche 
Mühen. Er verſtand ſich auf den Vieh— 
handel ganz und gar nicht, und jedesmal, 
wenn er auf den Viehmarkt zog, um ſein 
Vieh zu verkaufen und Jungvieh dafür 
anzuſchaffen, wurde er betrogen. Die Wirt⸗ 
ſchaft ging zurück, und da damals gerade 
in Tirol ein Auswanderungsfieber herrſchte, 
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Jugendarbeit. 
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beſchloß Defregger, ſein Gut zu verkaufen 
und ebenfalls in Amerika ſein Glück zu 
verſuchen. Trotz des Einſpruchs ſeiner 
Verwandten ſetzte er ſein Stück durch, weil 
er, wie er ſelbſt erzählt, von ſeiner Exiſtenz 
„gründlich angeekelt“ war. Aus ſeiner 
Amerikafahrt wurde aber nichts. Ein Teil 
der Reiſegenoſſen, denen er ſich anſchließen 
wollte, gab den Plan auf, und mit den 
übrigen mochte er nicht gehen. Da über⸗ 
kam es ihn plötzlich wie eine Eingebung. 
Er beſchloß Bildhauer zu werden. Bild- 


Abb. 4. 


ſchnitzer, vielleicht auch Steinbildhauer waren 
die einzigen Künſtler geweſen, die er bisher 
geſehen oder von denen er doch nach ihren 
Werken für Dorfkirchen, nach Kruzifixen und 
„Marterl'n“ gehört hatte. Zufällig kannte 
der Ortspfarrer Pedretſcher, an den ſich De- 
fregger in ſeiner Not wendete, in Innsbruck 
den Bildhauer Stolz, der dort als Lehrer 
an der Gewerbeſchule thätig war. Mit 
einer Empfehlung des Pfarrers ausgerüſtet, 
machte ſich der junge Mann, der mittler— 
weile 24 Jahre alt geworden war, auf 
den Weg nach der Landeshauptſtadt und 
fand bei dem Profeſſor Stolz eine freund— 
liche Aufnahme. Seinen Erſtlingsarbeiten 


Wirtsſtube in Winklern. 


fehlte es auch nicht an dem Beifall des Leh— 
rers, und ſchon nach wenigen Monaten er- 
klärte er ihm, daß er ſich beſſer zum Maler 
eignete und, was ſehr wichtig war, als ſol⸗ 
cher auch leichter und ſchneller ſein Brot 
verdienen könnte. Dies iſt die Darſtellung, 
die Defregger ſeinem erſten Biographen 
Friedrich Pecht von ſeinen früheſten Erleb⸗ 
niſſen als Kunſtjünger gegeben hat. Da⸗ 
von weichen aber die Erinnerungen des 
Profeſſors Michel Stolz, die W. Roßmann 
in ſeiner trefflichen Charakteriſtik Defreggers 


1860 gezeichnet. 


mitgeteilt hat, in mehreren Punkten ab. 
Nach der Meinung des Profeſſors iſt De— 
fregger 1861, alſo im Alter von 26 Jahren, 
zu ihm gekommen. „Er hielt den Jüng⸗ 
ling, deſſen unſchuldsvolle Schönheit, Naive— 
tät und Liebenswürdigkeit ihn aufs höchſte 
anzog, für einen Maurergeſellen. Er kam 
zu ihm mit der dringenden Bitte, ihn 
das Zeichnen zu lehren, er werde alles 
zahlen. Auf die Frage: „Wozu?“ gab er 
zur Antwort: ‚Um Maler zu werden.“ 
Da ihm Stolz vorhielt, daß dies ein 
weiter Weg ſei, viele Studien und Mittel 
erfordere und daß er dazu auch in die 
Welt müſſe, ſagte er, daß er Mut und 
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Abb. 6. 


auch Mittel beſitze, und je weiter er in 
die Welt hinausgehe, deſto lieber ſei es 
ihm. Er bat ſo dringend, daß der Pro— 
feſſor es mit ihm verſuchen mußte. Die 
Probezeichnung nach einer ornamentalen 
Zeichenvorlage erwies eine vorzügliche Hand— 
fertigkeit, in ferneren Zeichnungen von 
Teilen des menſchlichen Körpers, nament— 
lich von Köpfen, trat eine ungewöhnliche 
Auffaſſung hervor; kurz, der Lehrer er— 
kannte bald, daß er es mit keinem ge— 
wöhnlichen Menſchen zu thun habe. Er 
ließ ihn auch, um ihn mehrſeitig zu prüfen, 


mehreres nach der Natur zeichnen. Der 
Vortrag ging noch nicht gut, aber die 


Charakteriſtik war vortrefflich. Es wollte 
ſich indeſſen noch nicht zeigen, zu welchem 
Fache im beſonderen er Neigung und An— 
lage habe; ſein Refrain war immer: „Ma— 
ler werden.“ Eines Tages ſagte ihm Stolz, 
er müſſe ein oder zwei Zeichnungen nach 
eigener Erfindung machen, eher dürfe er 
nicht wieder zu ihm kommen. Defregger 
wollte nicht daran, er könne zu wenig, wiſſe 


Skizze zu dem Bilde: Die Brüder. 


nicht, wie thun u. ſ. w. Der Lehrer blieb 
jedoch bei ſeinem Wunſche und ſtieß ihn 
ſozuſagen kopfüber ins Waſſer. Nach eini⸗ 
ger Zeit kam der Schüler dann mit zwei 
Kompoſitionen aus heimiſchen Erlebniſſen, 
die mit großer Naivetät und ungewöhnlich 
ſcharfer Charakteriſtik gemacht waren. Er 
brachte auch zwei Landsleute mit, die be— 
zeugen mußten, daß alle dargeſtellten Per— 
ſonen bis auf die kleinſten Einzelheiten 
ſcharf charakteriſiert ſeien. Nun erkannte 
Stolz, deſſen praktiſche Prüfungsmethode 
den mutigen Scholaren vor vielen Um- 
wegen bewahrt hat, den hochbegabten Rea— 
liſten, der die ganze Tiefe tiroliſcher Volks— 
poeſie zu faſſen vermöge. Er fragte ihn, 
ob er nicht Scenen aus dem tiroliſchen Volks— 
leben, aus den Kriegszeiten u. ſ. w. malen 
möchte, und ſtellte ihm vor, daß dieſes Ge— 
biet brach liege und ſehr ſchöne und äußerſt 
dankbare Stoffe in unerſchöpflicher Fülle 
darbiete. Da war er ganz Feuer und 
Flamme, und man ſah wohl, welch ein 
Vorrat von Zündſtoff in ſeinem Gemüte 


Die Brüder. 


Abb. 7. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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bereit gelegen hatte; mit einem Male war 
er ſich bewußt, was er werden wollte.“ 
Als Stolz ihm eines Tages vorſchlug, 
ihn auf einer Reiſe nach München zu 
begleiten, willigte Defregger freudig ein, 
und bei ihrer Ankunft daſelbſt führte ihn 
Profeſſor Stolz bei Karl Piloty ein, der 
gerade an ſeinem Nero beim Brande Roms 
arbeitete. Dieſer Anblick imponierte dem 
jungen Tiroler, der noch ſeine Lederhoſen 
und ſeinen Gurt trug, ganz gewaltig. 
Wie er ſelbſt bekannt hat, wäre es ihm 
geweſen, als wäre ihm eine neue Welt 
aufgegangen, und Zeit ſeines Lebens würde 
er den damals empfangenen Eindruck nicht 
vergeſſen. 

Piloty war zwar etwas erſtaunt über 
den hochgewachſenen, ſtarkknochigen Novizen 
in der edlen Kunſt der Malerei, aber er 
empfing ihn doch freundlich und gab ihm 
auch einen guten Rat, da er ihn wegen 
Mangels an Vorkenntniſſen nicht in ſein 
Atelier aufnehmen konnte. Er ſchickte ihn 
zum Direktor Dyk, dem Leiter der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, mit der damals die Vor⸗ 
bereitungsklaſſe der Kunſtakademie verbunden 
war. Wenn der junge Defregger dem 
Direktor etwas von ſeiner bisherigen Kunſt 
vorgewieſen haben ſollte, ſo ſind es gewiß 
Proben geweſen, die mehr die Heiterkeit 
als die Hoffnungsfreudigkeit des Lehrers 
erweckt haben dürften. Von dem damaligen 
Können Defreggers ſind nämlich einige ſehr 
ergötzliche Beweisſtücke übriggeblieben, die 
in den Jahren 1860 und 1861 entſtanden 
fein mögen (Abb. 2—4). Es find un⸗ 
beholfene Dilettantenarbeiten, in denen ſich 
jedoch bereits die Keime eines gewiſſen Wirk⸗ 
lichkeitsſinns und einer humoriſtiſchen oder 
doch ſatiriſchen Beobachtungsgabe offenbaren. 
Der Darſtellung der beiden langen Muſi⸗ 
kanten liegt ſicherlich eine ſatiriſche Abſicht zu 


Grunde, und bei der Scene vor einem ſtatt⸗ 


lichen Hauſe, auf deſſen Treppe eine Frau 
ſteht, die zu einer Gruppe von drei Männern 
herabwinkt, handelt es ſich auch um einen 
Spaß, deren Opfer die beiden Burſchen im 
Sonntagsſtaat werden ſollen. Daß der Ur— 
heber dieſer Zeichnungen die Anfangsgründe 
ſeiner Kunſt beim Ausſchneiden aus Papier 
gelernt hat, merkt man daraus, daß faſt 
alle Köpfe ins Profil geſtellt ſind und daß 
die Figuren ſich von einem hellen Hinter⸗ 
grunde abheben. Es ſind noch ſteife Glie— 
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derpuppen, die ausgeſchnitten auf ein Pa⸗ 
pier geklebt worden ſind, um ein Bild zu 
machen. Einen gewiſſen Fortſchritt zeigt 
ſchon die „Wirtsſtube in Winklern“, der 
Heimat von Defreggers Mutter, mit dem 
jüdiſchen Hauſierer im Vordergrunde, der 
die Kaufluſt eines jungen, zur Zeit noch zu— 
geknöpften Bauern anzuregen ſucht. Wink⸗ 
lern in dem bereits zu Kärnten gehörigen 
Möllthal iſt nur wenige Stunden von 
Dölſach entfernt, und das dortige Wirts— 
haus wurde an Sonn- und Feiertagen von 
der Jugend der umliegenden Gemeinden 
gern aufgeſucht. Defregger hat ſpäter auch 
dieſer Gegend, aus der ſeine Mutter 
ſtammte, gedacht. Auf dem Ederplan bei 
Winklern hat er ein Schutzhaus erbauen 
laſſen, das ſpäter vom öſterreichiſchen Tou⸗ 
riſtenklub übernommen wurde. 

In der Vorbereitungsklaſſe des Direk— 
tors Dyk arbeitete Defregger den ganzen 
Tag mit größtem Eifer, und um die 
Mängel ſeiner Bildung möglichſt ſchnell 
auszugleichen, beſuchte er noch des Abends 
die Lehranſtalt von Filſer, in der nach dem 
lebenden Modell gezeichnet wurde. Schon 
nach einem Jahre war er ſo weit, daß er 
die Aufnahmeprüfung für die Akademie mit 
Ehren beſtehen konnte und zunächſt in die 
von Profeſſor Anſchütz geleitete Malklaſſe 
kam. Der Unterricht behagte ihm aber 
nicht, und da ihm auch das Münchener 
Klima ſchädlich wurde, ließ er ſich von 
einem in Paris lebenden Freunde beſtimmen, 
ebenfalls nach Paris zu gehen, um dort 
ſchneller und beſſer die ſchwere Kunſt des 
Malens zu erlernen. Auch das glückte nicht, 
da Defregger als Ausländer nicht zur Ecole 
des Beaux-arts zugelaſſen werden konnte 
und wegen ſeiner Unkenntnis der Sprache 
auch in keinem Privatatelier Unterkunft 
fand. Wie er ſelbſt erzählt, arbeitete er 
für ſich, ohne ſonderlich weit zu kommen. 
Aber er ſah doch ſehr vieles und bildete 
ſeinen Geſchmack aus. Für die Art der 
Kunſt, die er ſpäter ſelbſt geſchaffen, hat 
er freilich nicht das geringſte in Paris 
profitiert. Eine gewiſſe Fertigkeit der male⸗ 
riſchen Technik muß er ſich jedoch dort an— 
geeignet haben, denn bald nach ſeiner Heim— 
kehr wagte er ſich an ein erſtes größeres Bild. 
Nach einem fünfvierteljährigen Aufenthalt 
in Paris, wo ſich ſeine Geſundheit wieder 
gekräftigt hatte, ging er zunächſt nach 
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München, um abermals einen Verſuch bet 
Piloty zu machen. Dieſer war aber gerade 
in Karlsbad, und da er erſt in zwei 
Monaten wiederkommen wollte, begab ſich 
Defregger nach ſeinem tiroliſchen Gebirgs— 
dorfe. Hier ließ er ſich in einer Alm 
nieder und malte den ganzen Sommer 
hindurch Bildniſſe ſeiner Verwandten und 
Bekannten und vornehmlich Studien nach 
der Natur, und damit legte er den Grund 
zu einer Kenntnis von Land und Leuten 
in Tirol, wie ſie vor ihm keiner beſeſſen hat 
und wie ſie auch ſo bald nicht einer erreichen 
wird, weil er ſich, nachdem er einmal ein 
ſelbſtändiger Künſtler geworden, zu ſeiner 
Hauptaufgabe machte, dieſe Kenntnis all⸗ 
jährlich zu erneuern, zu erweitern und zu 
vertiefen. Er begann in der Gebirgs— 
einſamkeit ſogar ſein erſtes Bild aus dem 
Tiroler Volksleben: der von einem Wil- 
derer angeſchoſſene Förſter, der in ſeine 
Hütte gebracht wird, wo ſeine Frau gerade 
beſchäftigt iſt, das Kind zu baden. Mit 
dieſem Bilde kehrte Defregger im Herbſte 
1864 nach München zurück, und jetzt fand 
er endlich bei Piloty Aufnahme. Er war 
faſt dreißig Jahre alt geworden, und die 
Maltechnik war ihm immer noch nicht ge— 
läufig. So widerfuhr ihm auch das Miß⸗ 
geſchick, daß ihm jenes Erſtlingswerk beim 
unvorſichtigen Trocknen am Ofen riß und 
er das Bild von neuem malen mußte. 
Er war, als es fertig geworden, mit 
der Wiederholung nicht ſo zufrieden als 
mit dem Original, und doch hatte er in— 
zwiſchen im eigentlichen Malwerk ſchon 
ſtarke Fortſchritte gemacht. Im Kolorit 
iſt dieſes Bild, das ſich jetzt in der könig— 
lichen Gemäldegalerie in Stuttgart befindet, 
freilich verſchwommen und hart in der 
Ausführung. Aber die Typen tragen doch 
bereits ein eigenartiges Gepräge. Sie 
führen uns in einigen wenigen charakteriſti— 
ſchen Geſtalten ein Volkstum vor Augen, 
das damit zum erſtenmal in den Kreis 
der bildenden Kunſt trat, nachdem man 
bis dahin nur in der Litteratur den ſchüch— 
ternen Verſuch gemacht hatte, nach dem 
Vorbilde der Schwarzwälder Dorfgeſchichten 
Auerbachs auch ſolche aus den Bergen 
Tirols zu erzählen. Herumziehende Tiroler 
Sängergeſellſchaften waren damals, als die 
Welt noch weit entfernt war, in das Zeichen 
des Verkehrs zu treten, eine Seltenheit, 
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und gar an wandernde Schauſpielergeſell— 
ſchaften mit Volksſtücken war vollends nicht 
zu denken. Auch die Populariſierung und 
außerordentliche Verbreitung des tiroliſchen 
Volksgeſangs über ganz Deutſchland iſt 
zum großen Teile den Bildern Defreggers 
zu danken, der nunmehr, nachdem er bei 
Piloty die techniſchen Schwierigkeiten über⸗ 
wunden, die ſeiner Geſtaltungskraft im 
Wege ſtanden, eine ſtaunenswerte Frucht⸗ 
barkeit entfaltete und bald ein Meiſterwerk 
nach dem anderen ſchuf. ö 

Trotz der Unterweiſung Pilotys iſt er 
übrigens niemals ein Koloriſt im modernen 
Sinne geworden, der durch allerhand 
maleriſche Kunſtſtücke und Fineſſen die 
Augen blenden will, während das Herz 
des Beſchauers dabei leer ausgeht. De- 
fregger begnügt ſich damit, bei ſeinen Genre⸗ 
ſcenen, die in geſchloſſenen Räumen vor 
ſich gehen, ein Spiel des Helldunkels zu 
entfalten, aber nicht jenes von der Sonne 
durchleuchteten und die Lokalfarben der 
Gegenſtände umſchmeichelnden Helldunkels, 
deſſen Großmeiſter Rembrandt iſt. Spuren 
von Studien nach alten Meiſtern trifft 
man, wenn man von jenem eingangs er⸗ 
wähnten Altarbilde abſieht, in Defreggers 
Werken überhaupt nicht. Sein Helldunkel 
iſt vielmehr, wie alles bei ihm, aus der 
unmittelbaren Anſchauung der Natur ge⸗ 
ſchöpft. So wie er es in den Bauern— 
ſtuben geſehen, hat er es wiedergegeben: 
es iſt ein halbes Dämmerlicht, das zwi— 
ſchen bräunlichen und ſchwärzlichen Tönen 
ſchwankt, oft noch von dem bläulichen Rauche 
durchzogen, der ſich vom offenen Herdfeuer 
erhebt. Aber aus dieſem dunklen Geſamt⸗ 
ton heben fic) doch die Lokalfarben leuch— 
tend heraus, die ſchneeigen Hemden, die 
bunten Bruſttücher, die himmelblauen oder 
ſammetſchwarzen Mieder und die lichten 
Schürzen der ſauberen Madeln, die roten 
und grünen Weſten, die grauen oder weißen 
„Jankerln“ und die grauen oder grünen 
Hüte der Burſchen und Männer, die frei⸗ 
lich zumeiſt von Regen und Sonnenſchein 
ſo arg mitgenommen ſind, daß bei ihnen 
von Lokalfarbe eigentlich nicht mehr die Rede 
ſein kann. Dieſe koloriſtiſche Skala genügte 


dem Künſtler vollkommen zum Ausdruck def- 


ſen, was er wollte, und alle modernen kolo— 
riſtiſchen Entdeckungen haben ihn von dem 
einmal beſchrittenen Wege nicht abgebracht. 
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Abb. 9. 


Zitherſpieler. 


Studie. 


Es dauerte geraume Zeit, ehe ſich 
Defregger unter Pilotys Leitung ſo weit 
emporgearbeitet hatte, daß er ſich an eine 
große Kompoſition heranwagte. Erſt im 
Jahre 1869 wurde das figurenreiche Bild 
fertig, das bei ſeiner Ausſtellung in Mün⸗ 
chen Defreggers Namen zuerſt bekannt 
machte: Speckbacher und ſein Sohn Anderl 
(im Ferdinandeum in Innsbruck). Speck— 
bacher war neben Andreas Hofer der 
Hauptorganiſator der Erhebung Tirols ge— 
gen die Franzoſen und die mit ihnen ver— 
bündeten Bayern. Als er in ſeinem Be- 
reich das Aufgebot erlaſſen, hatte er ſeinem 
zwölfjährigen thatendurſtigen Sohne ver— 
boten, ſich an dem Ausmarſch zu beteiligen. 


Aber der Knabe trotzte dem väterlichen Ver- 


bot, er warf ſeinen Stutzen über die Schul— 
ter und ſchloß ſich einer Abteilung von 
Männern und Jünglingen an, die zum 


Heerbann ſeines Vaters ſtoßen wollten. 
Dieſer hatte ſein Hauptquartier im Wirts⸗ 
hauſe eines Dorfes aufgeſchlagen, und 
während der entſchloſſene Mann, der glück— 
licher war als ſein Waffengefährte Andreas 
Hofer, mit ſeinen Freunden einen neuen 
Plan, vielleicht den Angriff auf Kufſtein, 
berät, tritt ſein Sohn, unter dem Geleite 
eines alten Gebirgsſchützen, in die Wirts- 
ſtube. Entrüſtet iſt Speckbacher aufge- 
ſprungen. Die rechte Fauſt ſtützt er ge⸗ 
ballt auf den Tiſch; aber ſchon umſpielt 
ein Lächeln ſeinen im Zorn zuſammen⸗ 
gekniffenen Mund. Durch die gutmütige 
Schalkhaftigkeit des Alten, der den Jungen 
führt, und durch die kindliche und doch 
ſiegesbewußte Demut des Knaben wird der 
Alte entwaffnet. In der Kompoſition des 
Bildes iſt die Einwirkung der Lehre Pilotys 
unverkennbar. Sie macht ſich aber weniger 
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Abb. 10. 


Zitherſpieler. 


Studie. 


in der etwas theatraliſchen Haltung Speck— 
bachers geltend, die übrigens mit der 
Situation durchaus in Einklang ſteht, als 
in der ängſtlichen Sucht, keine Lücke in 
der Kompoſition aufkommen zu laſſen. So 


wird links der Zwiſchenraum zwiſchen den 


Beinen des aufgeſprungenen Speckbacher 
und denen ſeines an demſelben Tiſche ſitzenden 
Schreibers nach Pilotyſchem Rezept durch 
einen mit Nägeln beſchlagenen Lederkoffer 
ausgefüllt. Die Wände ſind mit Kriegswaffen 
und Jagdtrophäen, die Bordbretter mit Fla— 
ſchen und Krügen geſchmückt, und aus jeder 
halbdunklen Ecke des Hintergrundes tauchen 
die unbeſtimmten Umriſſe eines Kopfes auf, 
nur damit nirgends in die Geſchloſſenheit 
der Kompoſition ein Loch kommt. 


In der Charakteriſtik der zahlreichen 
Figuren merkt man aber keineswegs einen 
Anfänger. Wer einen Kopf herausbringen 
konnte, wie den des alten Jägers, der pfiffig 
lächelnd zu dem Gebieter eines aus der 
Erde gewachſenen Volkheeres emporſchaut, 
der mußte ſchon eine Menge gründlicher 
Studien hinter ſich haben, und ſo wurde es 
Defregger auch nicht ſchwer, die bei Piloty 
empfangenen Eindrücke abzuſtreifen, die, 
wenn ſie ſich feſter geſetzt hätten, doch dem 
naiven Reiz ſeiner Schilderungen auf die 
Dauer ſchädlich geworden wären. Friedrich 
Pecht erzählt in ſeiner Biographie De— 
freggers, daß er eines Tages die Schule 
Pilotys beſuchte, als der Tiroler gerade 
an ſeinem Speckbacherbilde arbeitete. Pecht 


Zi Abb. 11. Die Bettelſänger. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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Abb. 13. 


Studienkopf. 


war eben in dem Zimmer geweſen, wo 
die beiden glänzendſten Talente der Prloty- 
ſchen Schule, Makart und Gabriel Max, 
zuſammen arbeiteten. Als er heraustrat, 
kam er in den Raum, in dem der noch 
in ſeinen Lederhoſen ſteckende Tiroler malte, 
den ihm Piloty, der doch wohl etwas 
tiefer blickte, als man von ihm geglaubt 
hat, als einen ſeiner begabteſten Schüler 
vorſtellte. „Sei es nun“, 


den Erſcheinung Makarts geblendet und 
zerſtreut war oder daß mir die außer— 
ordentliche Natürlichkeit der Figuren wie 


ſo berichtet 
Pecht, „daß ich noch von der bezaubern 


die Anſpruchsloſigkeit der Technik nach 
der ſinnverwirrenden Glut Makarts nicht 
mundete, das Bild machte mir nicht mehr 
Eindruck als ein Trunk friſchen Quell- 
waſſers, nachdem man eben Champagner 
genoſſen. Gerade das Beſte erſcheint einem 
ja ſo oft nur eben recht, ich ging ziemlich 
gleichgültig weiter, und ſelbſt als das 
Bild ausgeſtellt ward und außerordentlichen 
Beifall erntete, konnte ich jenen erſten 
Eindruck noch immer nicht los werden und 
verhielt mich kühl dagegen. Ja noch heute 
begegnet es einem faſt bei jedem neuen 
Bilde des Meiſters, daß es zunächſt 


Franz Defregger. 
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Abb. 14. 


Studienkopf. 


Nach einem Glbilde. 
Aus der Defregger-Studienmappe, Verlag von C. T. Wiskott, 
Breslau. ‘ 


weniger und dann erſt nach und nach 
immer beſſer gefällt, bis man zuletzt heraus 
findet, daß es beſſer ſei als alle anderen 
ſeiner Gattung. Unſtreitig rührt dies eben 
von jener Anſpruchsloſigkeit und ſchlichten 
Wahrheit des Ausdrucks her, die bloß die 
Sache und nichts als dieſe gibt, ohne alle 
jene Bravour, welche den Accent auf Neben 
dinge legt. Dazu kommt, daß weder der 
Vortrag ſehr elegant, noch die Farbe be— 
ſtechend iſt, es gibt viel feinere Koloriſten, 
ebenſo gute Zeichner als Defregger, und 


nur in der Wahrheit der Charaktere und 


ihres Ausdrucks wird er ſo ſelten erreicht, 
nie überboten.“ 

Dieſe Zeilen ſind im Jahre 1878 
niedergeſchriben worden. Inzwiſchen iſt 
das glänzende Geſtirn Makarts, das Fried— 
rich Pecht und viele Tauſende mit ihm 
geblendet und zu leidenſchaftlichem Enthu— 
ſiasmus entflammt hatte, faſt völlig ver- 
blichen. In den unveräußerlichen, geiſtigen 
Beſitz des deutſchen Volkes iſt Makart 
nicht gelangt. Seine großen koloriſtiſchen 


Prunkſtücke finden in den Muſeen wohl 
noch eifrige Bewunderer, für die eine große 
Wirkung ohne einen großen Maßſtab un⸗ 
möglich iſt, aber eine dauernde Befriedigung 
erregen die Werke des genialen Dekorateurs, 
der nur für einen kleinen Kreis von ge— 
nußſüchtigen, allen Ausſchweifungen frönen⸗ 
den Menſchen geſchaffen und gelebt hat, 
nicht. Der Champagner Makarts iſt ſchal 
geworden, während das Quellwaſſer Defreg— 
gers noch jetzt in der urſprünglichen Friſche 
ſprudelt und erquickt. 

Nach dem großen Erfolge, den Defreg— 
ger mit ſeinem Speckbacherbilde errungen, 
empfand er wohl, daß ſeine Kunſt im 
Boden ſeiner Heimat wurzelte. Aber er 
taſtete noch eine Weile herum, bis er ſich 
völlig davon überzeugt hatte. Auf das 
geſchichtliche Gemälde folgte zunächſt eine 
Genreſcene, in der Defregger nicht bloß 
ein tiroliſches Sittenbild gab, ſondern zu— 
gleich auch eine Probe ſeines Talentes für 
dramatiſche Schilderung ablegte: ein Ring- 
kampf in Tirol (1869). Der Schauplatz 
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Abb. 15. 


Studie zum „letzten Aufgebot“ (ſ. Abb. 12). 


iſt eine Scheune, und das Publikum, das 
die Zuſchauerſchaft bildet, beſteht augen— 
ſcheinlich aus lauter Sachverſtändigen, die 
mit Spannung den Moment erwarten, 
wo die beiden, noch einander belauernden 
Gegner ihre Arme zur eiſernen Umfaſſung 
zuſammenſchlingen werden. Es iſt nur 
eine Epiſode aus einem Sonntagsnach— 
mittagsvergnügen; denn auf der erhöhten 
Diele links ſtehen ſchon zwei andere Ringer 
bereit, um das Schauſpiel fortzuſetzen 
(Abb. 5). 
herumſitzenden und -ſtehenden Männer und 
Weiber, Buben und Mädchen hat Defreg— 
ger noch viel reichere Proben aus ſeinem 
Studienvorrat als auf dem Speckbacher— 


An der großen Zahl der rings 


bilde gegeben, und dieſen Reichtum haben 
wir an jedem folgenden Bilde zu rühmen, 
weil der Künſtler immer darauf bedacht 
war, ſeine Studien zu mehren. Auf den 
„Ringkampf“ folgte, gleichſam in beab— 
ſichtigtem Gegenſatze zu jenem leidenſchaft— 
lich erregten Bilde, auf dem die angeborene 
Raufluſt der Tiroler Burſchen eine legi— 
time Ablenkung durch ein unter Aufſicht 
ausgefochtenes Duell findet, ein Idyll aus 
dem Familienleben, „die Brüder“ (1871, 
Abb. 7). Aus der Skizze zu dieſem Bilde 
(Abb. 6) erſehen wir, mit wie feiner Über⸗ 
legung Defregger bereits damals vorging, 
wie ſchnell er, um Verſäumtes nachzuholen, 
die taſtende Unbeholfenheit des Anfängers 
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Abb. 17. Studienkopf. Nach einem Glbilde. 
Aus der Defregger⸗Studienmappe, Verlag von C. T. Wiskott, 
Breslau. 


abgeſtreift hatte, und mit welcher Sicherheit 
er aus einer leicht hingeworfenen Studie, 
zu der ihm eine plötzliche Beobachtung ge- 
nügt hatte, eine abgerundete, in allen Teilen 
ausgeglichene und doch alles Abſichtliche 
unter dem Schein natürlichen Lebens ver- 
bergende Kompoſition zu geſtalten wußte. 
Zur Ferienzeit iſt ein Knabe, der in der 
Hauptſtadt die hohe Schule beſucht, in ſeiner 
ſchmucken Uniform in das väterliche Bauern⸗ 
haus heimgekehrt, und zu erſtem Willkom— 
men überreicht man ihm den während ſeiner 
Abweſenheit geborenen jüngſten Sprößling 
der Familie, der mit großem Mißtrauen 
und geringem Wohlgefallen die Umarmung 
des fremden Bruders erträgt. Dieſem 
feierlichen Begrüßungsakt wohnt natürlich 
die ganze Familie bei, und auch eine 
Magd tritt in ſcheuer Neugier in das 
Gemach, um wenigſtens etwas von dem 
luſtigen Schauſpiel zu erhaſchen. Eine 


Tiroler Bauernſtube, wie ſie damals, als 
das Bild gemalt wurde, nur wenigen 
bekannt war. Es waren noch geheime, 
nur einem Landesſohne zum Studium er⸗ 
ſchloſſene Winkel, und wenn auch ſeit— 
dem, daß die Defreggerſchen Bilder volks— 
tümlich geworden ſind, viele Hunderte von 
deutſchen Malern nach Tirol gezogen ſind, 
um „ſtimmungsvolle“ und „echte“ Inte— 
rieurs zu malen, wenn auch heute ganze 
Schlöſſer und Bauernhäuſer ihres urſprüng⸗ 
lichen Schmucks, ihrer Ausſtattung mit alten 
Holzarbeiten, mit Wandgetäfel, Schränken, 
Truhen u. ſ. w. für ſchweres Geld verluſtig 
gegangen ſind, um nach allen Weltteilen 
ausgeführt zu werden, ſo werden dem erſten 
Maler Tirols immer noch genug heimliche 
Stätten bewahrt, in denen er und nur er 
allein ſeine Studien machen kann. Zu An⸗ 
fang der ſiebziger Jahre floß ihm freilich 
noch alles in breiten Strömen zu. Einen fo 
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völlig von Touriſten und Bergfexen freien 
Raum einer Sennhütte, wie jie der Schau- 
platz des „Balls auf der Alm“ bildet (1872, 
Abb. 8), wird man in dem gegenwärtigen 
Zeitalter der Rundreiſebillets und der Alpen⸗ 


Franz Defregger. 


Schar der Zuſchauer wendet, die mit fröh— 
lichen Geſichtern den Beginn des Schau⸗ 
ſpiels erwarten. Dieſe grundehrliche Heiter- 
keit, die niemals in Spottſucht oder gar 
in rohes Lachen ausartet, iſt auch ein 


Abb. 18. Gaſſe in einem tiroliſchen Städtchen. SGlſtudie nach der Natur. 


vereine nur ſelten finden. Hier ſind die 
Tiroler noch ganz unter ſich. Ein altes 
Mandl, das aber noch fröhlich das Tanz— 
bein ſchwingen kann, hat ſich des hüb— 
ſcheſten Madels bemächtigt, und er ſelber 
ſchreitet zum Tanz voran, während ſeine 
Auserwählte ſich noch lachend zu der 


Grundzug Defreggerſcher Kunſt. Es kommt 
wohl gelegentlich zum „Aufbieten“ und 
„Trutzen“, aber niemals zu rohen Aus⸗ 
ſchreitungen. Auf dieſem Bilde zeigt ſich 
Defreggers Wirklichkeits⸗ und Natürlichkeits⸗ 
ſinn noch weiter entwickelt. Er ſtrebt nicht 
mehr ausſchließlich nach ſchönen Linien 


Franz Defregger. 


und den Augen wohlthuenden Rundungen 
in der Kompoſition. Es widerſtrebt durchaus 
nicht mehr ſeinem Schönheitsgefühl, daß der 
weit ausgeſtreckte linke Arm des tanzluſtigen 
Alten gleichſam in ſchriller Diſſonanz durch 
die Luft fährt; denn ſein Wahrheitsgefühl 
wollte dieſe ungemein charakteriſtiſche Ge— 
bärde durchaus nicht miſſen. Dem Schön— 
heitsſinn hatte er in den Geſtalten der 
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Volksleben gewählt hat, das ihn damals 
auch zu intereſſieren begann, nachdem er 
in gerechtem Vertrauen auf ſeine künſt⸗ 
leriſche Kraft einen eigenen Hausſtand be— 
gründet und ſich in einem Dorfe bei München 
angeſiedelt hatte. Dort hatte er vermut— 
lich eine Scene beobachtet, wie er ſie 
auf jenem Bilde darſtellt. Ein wackerer 
Ackergaul aus dem Dorfe hat das Glück ge— 


Abb. 19. Bauernhäuſer in Tirol. Olftudie nach der Natur. 


blitzſauberen Dearndln ohnehin reichlich 


Genüge gethan. Mit welchem Fleiß der 
Künſtler übrigens bei den geringſten Klei⸗ 
nigkeiten zu Werke ging, beweiſen unter 
anderem zwei Studien nach Zitherſpielern 
(j. Abb. 9 und 10), die Defregger für dieſes 
Bild mit den durch die Kompoſition ge- 
botenen Abweichungen zum erſtenmal ver- 
wertete. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit wie der „Ball 
auf der Alm“ entſtand „das Preispferd“, 
eines der wenigen Bilder, zu denen De- 
fregger die Motive aus dem bayeriſchen 


habt, bei der großen Viehſchau und dem 
Wettrennen auf der Münchener Therejien- 
wieſe, die eine Hauptnummer im Programm 
des Oktoberfeſtes bildet, prämiiert zu werden. 
Jetzt wird der preisgekrönte Sieger von 
dem Knechte, der ſich um ſeine körper— 
liche Pflege wohlverdient gemacht hat, 
mit roten Schleifen und Bändern ſtattlich 
aufgeputzt, durch die Dorfgaſſe geführt, wo 
er und ſein Pfleger die Bewunderung der 
ſchnell herbeigeeilten Bewohner entgegen— 
nehmen, die freilich nicht ganz ungeteilt 
iſt, da es dem im Hintergrunde auftauchen— 
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Abb. 20. 


den Beſitzer des Preispferdes auch nicht an 
Neidern fehlt. 

Dieſes mit großer Sorgfalt und Liebe 
durchgeführte, an glücklich beobachteten Cin- 
zelheiten ungemein reiche Bild, „der Ball 
auf der Alm“ und „die Brüder“ vertraten 
den Künſtler auf der Wiener Weltausſtellung 
von 1873, und mit einem Schlage wurde 
der einfache Tiroler zu einer Berühmt— 
heit des Tages, deren Glanz beinahe den 
ſeines Lehrers Piloty verdunkelte, der da— 
mals ſeinen letzten großen Trumpf, „Thus— 
nelda im Triumphzug des Germanicus“, 
ausſpielte und dadurch zu heftigen Er— 
örterungen für und wider Anlaß bot. 
Vor den Bildern Defreggers gab es keine 
Meinungsverſchiedenheiten. Wir erinnern 
uns nur, daß man darüber ſtritt, ob das 
„Preispferd“ oder „der Ball auf der Alm“ 
das beſſere Bild wäre. Die große künſt— 
leriſche Leiſtung wurde durch eine goldene 
Medaille anerkannt. Die Nachricht von 
dieſer Auszeichnung traf den Künſtler in 


Ein Bauernhaus auf der Höhe. 


Olſtudie. 


einer Lage, bei der ihm jede Aufmunterung 
willkommen ſein mußte. Im Jahre 1871 
war er von einem heftigen Gelenfrheuma- 
tismus heimgeſucht worden, der ſich zuletzt 
ſo hartnäckig in den Füßen feſtſetzte, daß 
er vollſtändig gelähmt wurde. Gerade um 
dieſe Zeit war ihm aus ſeiner Heimat der 
Auftrag zu jenem ſchon im Anfange die- 
ſer Skizze erwähnten Altarbilde für die 
Kirche in Dölſach zu teil geworden, und 
zu der Ausführung dieſes großen Werkes 
bedurfte es eines Gerüſts. Durch das Auf— 
und Niederſteigen verſchlimmerte ſich ſein 
Leiden, und da die Münchener Arzte ihm 
keine Beſſerung verſchaffen konnten, beſchloß 
er, einen längeren Aufenthalt in Bozen zu 
nehmen, in der Hoffnung, daß ihm das 
mildere Klima Heilung bringen würde. 
Trotzdem daß er genötigt war, auf dem 
Sofa liegend zu arbeiten, war er keines— 
wegs müßig. Dort entſtanden ſogar die 
Pläne zu jenen beiden Werken, die ſeinen 
Namen dem ganzen Land Tirol für alle 
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Zeiten lieb und wert gemacht haben, zu 
dem „letzten Aufgebot“ und der „Heimkehr 
der Sieger“. Zu Anfang des Jahres 1873 
wußte er bereits ſo ſchnell und ſicher zu 
geſtalten, daß er das Bild der italieni— 
ſchen „Bettelſänger“ (Abb. 11) noch recht— 
zeitig für die Wiener Weltausſtellung fertig 
brachte. Neben den drei obengenannten 
Bildern machte es einen geringeren Ein— 
druck, weil man damals die Gegenſätze 
zwiſchen Welſch- und Deutſchtirol noch nicht 
ſo tief empfand wie heute. Die Bettler 
von damals, die ſich in die mitleidigen 
Herzen der Tiroler hineingeſungen und 
hineingeſtohlen haben, erheben jetzt immer 
begehrlicher ihr Haupt, und heute hat das 
Welſchtum ſelbſt in der guten deutſchen 
Stadt Bozen ſo überhand genommen, daß 
die Deutſchen ſich ihrer Haut wehren müſſen, 
um ihre Nationalität in alter, kernfeſter 
Art zu erhalten. Dieſen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Welſchen und Deutſchen in Süd⸗ 
tirol zum erſtenmal lebendig veranjdau- 
licht zu haben, iſt abermals das Verdienſt 
Defreggers. 

Die Hoffnung, die der Künſtler auf die 
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Heilkraft der Bozener Luft geſetzt hatte, war 
lange Zeit vergeblich. Es wollte nicht beſſer 
werden, und in ſeiner Verzweiflung gab 
er einem alten Bauer aus ſeiner Bekannt— 
ſchaft Gehör, der mit ihm eine Baunſcheidt— 
kur vornahm. Der „Baunſcheidtismus“, 
der in der modernen Heilkunde allmählich 
auch zu einer gewiſſen Anerkennung und 
Anwendung gelangt iſt, wirkte auf De— 
fregger fo ſtark, daß er ſchon nach acht 
Tagen die freie Bewegung ſeiner Glieder 
wiedererlangte. Jetzt vermochte er ſich 
wieder in vollen Zügen dem Genuß ſeiner 
Heimat hinzugeben, und mit der wieder— 
gewonnenen Geſundheit wuchs auch ſeine 
künſtleriſche Kraft. Von neuem hatte er 
Wurzeln in ſeiner Heimat gefaßt, und nach 
dem, was er in München in den Jahren 
1870 und 1871 geſehen, erlebt und mit⸗ 
empfunden hatte, war es natürlich, daß 
auch in ſeinem Herzen die Erinnerung an 
den gemeinſamen Erbfeind aller Männer 
deutſcher Raſſe lebendig wurde und nach 
künſtleriſcher Geſtaltung drängte. Das 
furchtbare Strafgericht der deutſchen Heere 
über den Neffen Napoleons I. war die 


Abb. 21. 


Hofſtudie. 
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Erfüllung der heißeſten Wünſche aller Ti— 
roler, die durch die Überlieferung der 
Väter und Großväter von den Gewalt— 
thaten der Napoleoniſchen Söldner und 
von der heldenmütigen Aufopferung ihrer 
Vorfahren gehört hatten und von jenen 
in ſtetem Haß gegen das Franzoſentum 
erzogen worden waren. Die Schlachten 
und Siege der deutſchen Heere konnte 


Franz Defregger.“ 


tion in Jubel oder in ſtummem Schmerz 
ausklingenden Moment nach einer Ent⸗ 
ſcheidung. a 

Noch während ſeines Aufenthalts in 
Bozen hatte er das „letzte Aufgebot“ (1874, 
in der kaiſerlichen Galerie zu Wien) be- 
gonnen, die erſte Tragödie aus dem Kriege 
der Tiroler gegen die franzöſiſche Fremdherr⸗ 
ſchaft. Der Speckbacherhumoreske ließ der 


Abb. 22. Dorfgaſſe. 


Defregger nicht malen, weil er ſie nicht 
mitgemacht hatte. Auch hätte eine Schil— 
derung wilden Kampfgetümmels ſeiner gan⸗ 
zen künſtleriſchen Art widerſtrebt. Defregger 
iſt, vielleicht ohne es zu wiſſen, ein 
Anhänger der Kunſtlehre Leſſings. Er 
ſucht und findet den „fruchtbaren Moment“ 
immer vor oder nach einer Kataſtrophe, 
und in ſeinen Geſchichtsbildern ſchildert 
er immer nur die letzte Zeit vor einer 
Entſcheidung oder den je nach der Situa— 


Studie. 


Künſtler jetzt den bitteren Ernſt folgen, 
die Schlußaccorde des alten Heldenliedes, 
von dem man noch ſagen und ſingen wird, 
ſolange die Tiroler Alpen ihre mit Eis und 
Schnee bedeckten Häupter gen Himmel ſtrecken 
werden. Das letzte Aufgebot! Die Blüte 


der Jünglinge und Männer iſt unter der 


Übermacht der Franzoſen niedergemacht wor— 
den, und die, die den Kampf um die Frei⸗ 
heit nicht mit ihrem Leben bezahlten, hat 
man in die Gefangenſchaft geſchleppt. Viel⸗ 


Franz Defregger. 


leicht ijt ſchon die Kunde von der Über— 
wältigung des Paſſeier Wirts in das ein— 
ſame Gebirgsdorf gedrungen, deſſen große 
Gaſſe die letzten Mannen durchziehen, 
vielleicht lebt er aber noch in dem ver— 
borgenen Schlupfwinkel und hat noch ein⸗ 
mal eine Botſchaft an ſeine Getreuen ge— 
ſandt. Jedenfalls wiſſen die Greiſe, die 
ſich mit Senſen, Heugabeln, Axten und 
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nenfluß, kein empfindſamer Abſchied macht 
die Männerherzen weich. Wortlos, finſter, 
in ſich gekehrt, von tiefem Groll durchglüht 
ſtehen ſie mit ihren Kindern und Säug— 
lingen vor ihren Häuſern als deren letzte 
Hüterinnen. Ein ſtummer Händedruck, den 
ein Alter mit ſeiner Alten wechſelt, noch 
einmal ein Blick aus dem einen Augen— 
paar in das andere — mehr iſt nicht nötig, 


Abb. 23. Hofwinkel. Olftubdie. 


anderen ländlichen Mordwaffen gerüſtet haben 
— Stutzen gab es nicht mehr viele —, 
daß ſie ihren letzten Gang machen. Aus 
ihren wie aus Stein gehauenen, wachsbleichen 
Geſichtern blitzt jenes unheimliche Leuchten 
ſtiernackiger Entſchloſſenheit, das kein Er⸗ 
barmen kennt und auch keines fordert. Dieſe 
letzten Mannen kehren nicht wieder — ſo 
ſteht es in ihren Zügen geſchrieben! Und 
zu dieſem wackeren Männergeſchlecht geſellen 
ſich Frauen und Mädchen, die ebenſogut 
Heldinnen in ihrer Art find. Kein Thra- 


und vorwärts geht es dem ſicheren Tode 
entgegen (Abb. 12). Angeſichts dieſes zu 
furchtbarem Thun entſchloſſenen Gewalt— 
haufens wird man an das alte Tiroler 
Volkslied von der Schlacht bei Spinges 
erinnert, worin die Männer ſingen: 
Hebt's an die Kolben geſchwind, 
Schlagt ihnen auf die Grind, 
Rennt's mit'n Griesbeil drein, 
Denn g'ſchlachtigt mueß es fein. 
Das Kolorit hat etwas Trübes und 
Schweres, einen bräunlichen Geſamtton, 
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Abb. 24. Stall. Glſtudie. 


der der ganzen Kompoſition wie ein Blei— 
gewicht anhängt. Vielleicht war Defregger, 
als er dieſes Bild malte, noch nicht wieder 
in den vollen Beſitz ſeiner Kräfte gelangt, 
vielleicht hat er aber auch beabjichtigt, die 
verzweifelte Stimmung, die den Auszug 
der letzten Helden in den heiligen Krieg 
beherrſcht, auch im Kolorit zum Ausdruck 
zu bringen. Mit dieſem todestraurigen 
Anblick hätten bunte, rot oder grün auf- 
leuchtende Sonntagsgewänder ſchlecht zu— 
ſammengeſtimmt. Deſto mehr bietet er da— 
für in der Charakteriſtik der zahlreichen 
Figuren, von denen die fünf Männer, die 
die erſten Glieder des „letzten Aufgebots“ 
bilden, allein das Ergebnis zahlreicher 
Naturſtudien ſind. In ihnen hat De— 
fregger den Typus des Alttirolers im 
Greiſenalter vollkommen erſchöpft, und 
wenn er auch in ſpäteren Jahren noch 
zahlreiche feſſelnde Charakterköpfe alter Män⸗ 
ner nach der Natur gezeichnet und in 
Ol gemalt hat, wie z. B. im Jahre 1896 


den Kopf eines weißhaarigen Greiſes 
und den bärtigen, frühgealterten mit den 
in die Stirne wirr herabfallenden Haaren 
(Abb. 13 und 14), ſo zeigt er in die⸗ 
ſen Studien wohl eine feinere und ge— 
wandtere Technik in der Führung des 
Zeichenſtifts oder des Malpinſels, aber 
an Kraft und Energie des Ausdrucks 
hat er die Greiſe vom „letzten Aufgebot“ 
nicht übertroffen. Wie er damals mit 
ſparſamen techniſchen Mitteln, eigentlich 
nur mit wenigen Strichen eine Phyſiognomie 
feſthielt, zeigt z. B. die Studie zu dem 
an der Spitze des Zuges ſchreitenden Mann 
mit dem umgekehrten Stutzen auf der 
Schulter (Abb. 15). Was hat der Künſtler 
aus dieſer einfachen Studie gemacht! Wie 
gewaltig hat er den Ausdruck geſteigert! 
Wie blitzen dieſe Augen von mühſam ver- 
haltenem Ingrimm, von heiligem Zorn! 
Man hat dieſe raſtlos vorwärts ſtürmenden 
Männer, als das Bild zuerſt ſeinen Sieges 
zug durch die großen Kunſtausſtellungen 
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machte, ſpöttiſch mit einer Hammelherde 
verglichen, die blindlings ihrem Hirten folgt, 
und in der That haben die Männer etwas 
„Schafsnaſiges“ an ſich. Das hat aber nur 
damals befremdet. Seitdem Tirol ein allen 
Deutſchen vertrautes Land geworden iſt, 
ſeitdem man ſeinen Männern und Greiſen 
unter die breitkrempigen Hüte und in ihre 
faltigen, alternden Angeſichter geſehen hat, 
aus deren runzliger Haut die langen Naſen 
mit den meiſt ſcharf gekrümmten Rücken weit 
herausragen, ſeitdem iſt an die Stelle des 
Spottes ein Gefühl inniger Bewunderung 
des Scharfblicks unſeres Künſtlers und damit 
auch ein Gefühl der Ehrfurcht vor ſeinen 
Modellen getreten. Man würde heute, nach— 
dem das Bild bereits hiſtoriſch geworden, 
nicht einen Zug an dieſem „letzten Auf⸗ 
gebot“ anders wünſchen — ſo tief haben 
ſich dieſe Geſtalten in unſer Gedächtnis 
und in unſer Empfinden eingegraben. 
Denſelben Fleiß wie auf die Charak⸗ 
teriſtik der Figuren hat Defregger auf die 
Schilderung des Schauplatzes, auf die 


Abb. 25. 


efregger. 
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Häuſer zu beiden Seiten der Dorfgaſſe, 
auf die Landſchaft, die ſich am Ende der 
Gaſſe ausdehnt, und auf die den Hinter- 
grund abſchließenden Berge verwendet. Er 
würde ein ſchlechter Kenner ſeines Tiroler 
Volkes ſein, wenn er die Menſchen aus 
ihrer Umgebung herauslöſte und ſie dann 
nach den Regeln einer akademiſchen „Kom— 
poſitionsklaſſe“ zu Bildern gruppierte. Für 
ihn ſind die Menſchen mit ihrem Boden, 
mit ihren Hütten und Häuſern, mit ihren 
Viehſtällen und Almen und vor allem mit 
ihren Bergen auf das innigſte verwachſen. 
Mit derſelben Liebe wie in die Menſchen 
verſenkt er ſich in alles, was ſie angeht und 
umgibt, und in zahlreichen Olſtudien nach 
der Natur hat er von dieſer Liebe zum Klei⸗ 
nen ein rührendes Zeugnis abgelegt. Was 
ihn immer friſch, wahr und aufrichtig erhält, 
iſt eben, wie wir ſchon hervorgehoben haben, 
der alljährlich ſich erneuernde Aufenthalt 
in ſeiner tiroliſchen Heimat und der be— 
ſtändige Verkehr mit der dortigen Natur, die 
er ſich auch in ſeiner Münchener Werkſtatt 


Hof der Burg Runkelſtein bei Bozen. 
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durch den allmählich geſammelten, reichen 
Studienſchatz immer vergegenwärtigen kann. 

Nicht minder reich und ſorgfältig iſt die 
architektoniſche und landſchaftliche Umgebung 
auf dem berühmten Seitenſtück zum „letz⸗ 
ten Aufgebot“, auf der 1876 vollendeten 
„Heimkehr der Sieger“ (Abb. 16, in der 
Berliner Nationalgalerie) durchgebildet. Es 
ſtellt eine Scene aus den verheißungs⸗ 
vollen Anfängen des Tiroler Aufſtandes 
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Trommeln und Pfeifen. Wie bei den 
Schützenfeſten ſchwingt der Fahnenträger 
tanzend und ſpringend in der erhobenen 
Rechten das Landesbanner mit dem tiro— 
liſchen Adler, das er unverſehrt aus dem 
blutigen Ringen heimgebracht hat. Aus 
den Seitengaſſen ſind jung und alt herbei⸗ 
geeilt, auf Söllern, Vorplätzen und Stiegen 
der Hauptſtraße drängen ſie ſich, um die 
heimkehrenden, vielleicht auch nur zu neuem 


Abb. 26. 


dar, als die freien Söhne der Berge im 
erſten Anſturm noch einen Erfolg nach 
dem anderen errangen, als der korſiſche 
Deſpot noch nicht einen großen Heerbann 
aufgeboten hatte, um ein kleines Bergvolk, 
das nur ſeine Unabhängigkeit ſchützen wollte, 
zu zerſchmettern und vom Erdboden zu 
vertilgen. Nach einem glücklich errungenen 
Siege ziehen die wackeren Männer und 
Burſchen mit den erbeuteten Fahnen und 
Kanonen, mit den gefangenen Grenadieren 
des Franzoſenkaiſers im Triumph durch das 
Dorf, jauchzend und unter dem Klang der 


Gebirgsſtudie. 


Kampfe hier durchmarſchierenden Sieger 
zu begrüßen. Viele freundliche und liebe— 
volle Blicke, auch mancher Händedruck wer— 
den gewechſelt; im übrigen geht es aber 
doch ernſt und feierlich zu. Bei den wohl— 
habenden Bauern, zu denen der feiſte, nur 
freundlich lächelnde Traubenwirt vor ſeinem 
ſtattlichen Gaſthaus an der linken Ecke 
des Bildes gehört, gedeiht die Begeiſterung 
nicht über ein wohlwollendes, behäbiges 
Lächeln hinaus, als ob ſie ſagen wollten, 
daß die da unten nur ihre Pflicht und 
Schuldigkeit gethan hätten, indem ſie ihnen 
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Abb. 27. Defregger in ſeinem 


Atelier. 


Nach einer Photographie. 


ihren wohlerworbenen Beſitz vor den Fran 
zoſen retteten. Auch die bildſaubern Madeln 
verſteigen ſich nur zu einem freundlichen 
Lächeln. Maßloſer, ſtürmiſcher Jubel ſpringt 
ebenſo ſelten aus ihrem Temperament 
heraus wie eine Traurigkeit, die zum Herz— 
brechen führt. Solche Extreme ſind, wenn 
ſie vorkommen, Ausnahmezuſtände. Man 
erfährt davon auch zumeiſt nur aus Dorf— 
geſchichten von Schriftſtellern, die wohl die 
tiroliſche Landſchaft, aber nicht die Menſchen 
ſtudiert haben. Defregger weiß dagegen 
von großen Leidenſchaften und kleinen Sen⸗ 
timentalitäten nur wenig zu erzählen, wenn 
es ſich um Frauen und Mädchen handelt. 
Er hat einmal eine Frau im Witwenſchleier 
gemalt; aber die Frau ſieht wohl traurig, 
jedoch nicht tief unglücklich aus. Man hat 
Roſenberg, Defregger. 5 


bei ihrem Anblick durchaus nicht die Em⸗ 
pfindung, daß ſie ewig Witwe bleiben wird. 
Der Tiroler Menſchenſchlag iſt, ſeinem 
Temperament nach, ein ſeltſames Gemiſch 
aus Phlegma und Cholerik. Es liegt an 
der Lebensweiſe. Die Mädchen und die 
Frauen ſind, wenn man der Sache auf den 
Grund geht, meiſt das geduldig tragende 
Laſtvieh, das ſich ruhig fügt, namentlich 
wenn Kinderſegen eintrifft und die klein— 
lichen Sorgen ums Leben, der Kampf um 
den Erwerb und die Mehrung des einge— 
brachten Gutes alle geiſtigen und morali— 
ſchen Intereſſen beherrſchen und daneben für 
nichts anderes Raum übrigbleibt. So 
war es von alters her, und neben den 
früh durch harte Arbeit, Entbehrungen und 
Mühſale gealterten Männern haben die 
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Abb. 28. Studienkopf. Nach einem Glbilde. 


Frauen, die einen gleichen, oft auch ſchwe— 
reren Kampf durchgekämpft haben, nichts an 
Schönheit und Liebreiz vor jenen voraus 
(Abb. 17). Nur in der kurzen Jugendzeit, 
bevor der Burſche fic) noch an fein Madl ge- 
bunden und auf Pfarrers Einſpruch und bis— 
weilen auch nach eigener Gewiſſensnot einen 
im Übermut geſchloſſenen Bund, an dem 
beide Teile oft genug ſchwer zu tragen haben, 
durch den Segen der Kirche geheiligt hat — 
in dieſer Zeit überſchäumender Jugendluſt 
bricht bei den Tirolern das Temperament 
aus, bei den Südtirolern die Miſchung von 
germaniſchem und italieniſchem Blut. Auch 


wohlhabende Bauernburſche ſtreifen des 
Nachts in die Berge, um auf Wild zu 
pürſchen. Sie geſellen ſich ohne Skrupel 
zu den gewerbsmäßigen Wilderern, und 
die Jungen finden mit den Alten jederzeit 
Unterſchlupf bei einer Sennerin, die in 
ihrer Almhütte Grenzjäger, Forſtpolizei⸗ 
beamte, Wilderer, Schwärzer und anderes 
Volk in gleicher Biederkeit bewirtet und, 
wenn es not thut, auch in einem ver⸗ 
borgenen Winkel beherbergt. Mit derſelben 
Zähigkeit, mit der die Tiroler einſt gegen 
den Franzoſenkaiſer um ihre Freiheit ge- 
kämpft haben, kämpfen ſie ſeitdem um ihre 
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Jagdfreiheit, und ohne Beſinnen ſetzen ſie 
ihr Leben ein, „um ein armſelig Grattier zu 
erjagen“. Mehr als die Gebirgsnatur ſetzt 
ihnen dabei die Büchſe der Forſtwächter zu. 
Aber das Revier iſt zu weit, iſt nicht von 
den wenigen Beamten zu bewältigen, und ſo 
bleibt der heimliche Wildſchütz, dem niemand 
etwas beweiſen kann, immer noch ein ſtän— 
diger Gaſt in den Hütten der Almerinnen. 

Nur wer ſich die Mühe nicht hat ver— 
drießen laſſen, durch die oft harte und 
rauhe Schale in den Kern der Tiroler 
Volksſeele einzudringen, kann die Bilder 
Defreggers, namentlich aber ſeine zahl— 
reichen Einzelſtudien nach der Natur, mit 
vollem Verſtändnis genießen. Das iſt aber 
nur wenigen gegeben, und es hat's auch 
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keiner ſo leicht wie der gefeierte Maler, 
der nur leiſe anzuklopfen braucht, auf daß 
ihm aufgethan wird. Daß ihm gerade die 
Heimkehr der Sieger ſo trefflich gelang, 
erklärt ſich zum Teil wohl auch aus der 
Stimmung, die ihn bei dem Gedanken an 
dieſes Bild erfüllte. Er ſelbſt von ſchwe— 
rem, faſt hoffnungsloſem Siechtum ge— 
neſen — und in München noch friſch die 
Erinnerung an den Jubel, der die Heim— 
kehr des ſiegreichen bayeriſchen Heeres bei 
ſeinem Einzug in die Hauptſtadt unter der 
Führung des geliebten Feldherrn umbrauſt 
hatte. Trotz der Schranken, die die Ge- 
ſchicke der Länder zwiſchen Bayern und 
Tirol aufgerichtet hatten, ſind Tiroler und 
Oberbayern doch ſtammverwandt, und die 


Abb. 29. Studie. 


Nach einer Zeichnung. 
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Abb. 30. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Schwarzblattl. 


Freude des einen wird vom anderen ge— 
teilt. Das hat auch Defregger empfunden, 
und ſo darf man denn mit vollem Recht 
die „Heimkehr der Sieger von 1809“ 
als eine ſymboliſche Huldigung für die 
Sieger von 1870/71 betrachten. Das 
Bild bleibt trotzdem ein echtes geſchicht— 
liches Dokument. Die Trachten der Vintſch— 
gauer, die Defregger mit Vorliebe wählt, 
weil fie ſeinen maleriſchen Sinn am mei- 
ſten befriedigen, waren zur Zeit, wo 
er zu malen begann, noch dieſelben wie 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts. Sie 
ſind auch heute noch die einzigen, die 
etwas von der alten Tiroler Farbenpracht, 
wenigſtens die höchſt wirkſame Verbindung 


von Rot und Grün, 


beibehalten haben. 
Man begegnet ihnen noch häufig in Meran 
und Bozen und in der Umgebung dieſer 
beiden Hauptorte im deutſchen Teile Süd— 
tirols. Es muß leider geſagt werden, daß 
die Männer noch feſter an der heimiſchen 
Tracht halten als die Mädchen und Frauen, 
und es wird nicht mehr lange dauern, bis 
Defreggers Bilder und das Muſeum in 
Bozen mit ſeinen lebensgroßen Koſtüm— 
figuren die einzige Quelle für diejenigen 
bieten werden, die die Landestrachten Tirols 
nicht bloß von den Konzert- und Salon— 
tirolern kennen lernen wollen. 

Beſſer als die Kleider halten immer 
noch die alten Häuſer ſtand. Wenn nicht 
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läßt, bleibt alles beim alten. 
gaſſe, wie fie auf Defreggers Bilde von 
den heimkehrenden Siegern durchſchritten 
wird, findet man noch heute an vielen 
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Abb. 31. 
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Nach einer Zeichnung. 


ein ſpekulativer Gaſtwirt oder eine zur 
beſſeren Ausbeutung tiroliſchen Wein- und 


Fruchtſegens gegründete Aktiengeſellſchaft 


einen ſtarken Einbruch in die trauten Winkel 
und Gaſſen einer der Hauptſtädte macht oder 
wenn die Regierung nicht ein Gerichts 
oder Poſtgebäude oder eine Kaſerne bauen 
Eine Dorf— 


Orten. Aus der reichen Studienſammlung, 
die uns der Künſtler zur Verfügung geſtellt 
hat, wählen wir zum Vergleich die Gaſſe 
mit den ſtark nach vorn geneigten Häuſer⸗ 
fronten, offenbar eine Winkelgaſſe aus einer 
größeren Stadt, die ſich von der Haupt- 
gaſſe des Dorfs auf der „Heimkehr der 
Sieger“ freilich dadurch unterſcheidet, daß 
ſie keineswegs den Eindruck der „Wohl— 
habenheit“ der Bewohner macht (Abb. 18). 
Aus den in den Einzelheiten freilich oft 
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verwahrloſten und zerſtörten Häuſern und 
Hütten hat ſich Defregger für ſeine Ge— 
ſchichtsbilder den urſprünglichen Zuſtand 
Tiroler Wohnhäuſer, bevor dieſe noch durch 
die Franzoſenkriege verwüſtet, ihre Beſitzer 
verarmt waren, wiederherſtellen müſſen. 
Das war ſeine Gedankenarbeit. Durch welch 
reiches Material er ſie aber unterſtützt hat, 
lernen wir unter anderem auch aus unſeren 
Abbildungen 19 bis 25 kennen. Mit Aus⸗ 
nahme der an letzter Stelle wiedergegebenen 
Studie, die den allen Beſuchern Südtirols 
wohlbekannten Hof der Burg Runkelſtein 
bei Bozen mit den berühmten Fresken aus 
Gottfried von Straßburgs Sang von Triſtan 
und Iſolt darſtellt, ſind ſie alle undatiert. 
Wenn man ſie nach ihrer Technik beurteilen 
darf, ſcheinen ſie ſich auf mehrere Jahre zu 
verteilen, und Defregger erneuert ja auch, 
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wie wir wiſſen, alljährlich ſeine Kunſt durch 
eifrige Studien nach Land und Leuten. 
Jene Anſicht des Schloßhofes von Runfel- 
ſtein hat er 1874 gemalt; alſo in jenem 
für ihn ſo bedeutungsvollen Jahre, als 
er mit vollen Zügen wieder das Glück der 
Geneſung genoß. Bei allen dieſen Studien 
iſt ihm noch die Architektur, wenn man dieſes 
anſpruchsvolle Wort auf die zum Teil 
ſehr primitiven Gebilde bäuriſchen Kunſt— 
fleißes anwenden darf, die Hauptſache. 
Nur auf der Studie 20 tritt das Häus⸗ 
chen auf einſamer Bergeshöhe hinter ſeiner 
Umgebung etwas zurück. Dieſe iſt mit 
ſolcher Liebe und Sorgfalt, mit ſo feinem 
koloriſtiſchen Sinn durchgeführt, daß kein 
Landſchaftsmaler von Beruf dieſen Natur⸗ 
ausſchnitt beſſer, wahrer und zugleich einfacher 
hätte darſtellen können. Solche und ähnliche 
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Abb. 33. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Studien mußten voraufgehen, damit dem 
Künſtler ein ſo meiſterhafter Fernblick auf die 
beſchneite Gebirgskette gelingen konnte, wie 
ſie auf dem Bilde der „Heimkehr der 
Sieger“ tief im letzten Grunde den Hori- 
zont abſchließt. Ein wirklich großer Künſt⸗ 
ler muß alle Zweige ſeiner Kunſt mit 
gleicher Liebe umfaſſen, er muß alle Fächer 
mit gleicher Meiſterſchaft beherrſchen, wenn 
er das höchſte Ziel ſeiner Kunſt, die 
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Wahrheit erreichen will. Auch als Land- 
ſchaftsmaler hat Defregger an der gol— 
denen Lebensregel „Raſt' ich, ſo roſt' ich“ 
feſtgehalten und ſich immer von neuem an 
der Pracht ſeiner Heimat ergötzt und er— 
friſcht. So ſtammt z. B. jene köſtliche 
Studie, die eine ganze Kette von Schnee 
und Eis blitzender Bergeshäupter vor 
unſeren Augen entrollt, aus dem Auguſt 
1886 (Abb. 26). 
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In der Zeit, die durch Defreggers 
erſte Meiſterwerke hiſtoriſcher Malerei be— 
grenzt wird, in den Jahren 1874 bis 
1876, entſtanden noch mehrere Genrebilder 
aus dem Tiroler Familien- und Volks⸗ 
leben: das Tiſchgebet, das der Jüngſte 
einer Kinderſchar unter Beihilfe der Groß— 
mutter ſpricht (1875, im ſtädtiſchen Muſeum 
zu Leipzig), das Strafgericht, das über 
einen Hund hereinbricht, der eine Gans 
totgebiſſen hat und nun vom Hausvater 
in Gegenwart der ganzen Familie ver⸗ 
urteilt wird (unter dem Namen „Verbotene 
Jagd“ im ſtädtiſchen Muſeum zu Königs⸗ 
berg), die Wilderer in der Sennhütte, 
die mit der hübſchen Sennerin luſtig 
plaudern, unbekümmert um die finſteren 
Blicke ihres an der Wand lehnenden Ver- 
ehrers, das Bilderbuch und vor allem zwei 
Perlen Defreggerſcher Kunſt: der Beſuch, 
den zwei junge Bäuerinnen einer verhet- 
rateten Freundin abſtatten, die ihnen mit 
freudigem Stolz im Beiſein des nicht min⸗ 
der glücklichen Vaters ihr Erſtgeborenes 
zeigt, und der Zitherſpieler, ein junger 
hübſcher Jäger, der in einem Bauernhauſe 
eingekehrt iſt und vor zwei ſauberen Dirnen 
ſeine Kunſt zeigt (1875, in der kaiſerlichen 
Galerie zu Wien). Dort die Verherr⸗ 
lichung des reinſten, innigſten Familien⸗ 
glücks, hier der traute, harmloſe, von jeder 
rohen ſinnlichen Regung noch freie Verkehr 
der frohen Jugend. Freilich ſcheint um 
den Zitherſpieler herum bereits Amor ſein 
Netz zu weben. Während die eine der 
Sennerinnen ihre ganze Aufmerkſamkeit den 
ſchrill aufjubelnden Klängen der Schlag— 
zither zuwendet, ohne dem Spieler einen 
Blick zu ſchenken, ſchaut ihre ſtille Ge⸗ 
fährtin, die ſich im Hintergrunde hält, 
verſtohlen den ſchmucken Burſchen an, und 
da ſie ſich unbeobachtet weiß, unterdrückt 
ſie auch nicht den Zug des Wohlgefallens, 
der ihre Lippen umſpielt. 

In der Galerie weiblicher Schönheiten, 
die Defregger aus den Tiroler Dearnd'ln 
zuſammengeſtellt hat, nimmt dieſe Sennerin 
eine der vornehmſten Stellen ein. Sie iſt, 
wenn wir uns richtig auf tiroliſche Raſſe 
verſtehen, bereits ein Prachtexemplar der 
Miſchung germaniſchen und welſchen Bluts, 
aber mit ſtärkerer Betonung des germa- 
niſchen Elements. Mit den ganz echten 
Welſchen, die in Südtirol ihr fanatiſches 
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Weſen treiben, mit den Irredentiſten des 
Trentino, hat ſich Defregger, ſoviel wir 
wiſſen, nur wenig oder gar nicht beſchäftigt. 
Wenigſtens finden wir in ſeiner großen 
Sammlung tiroliſcher Mädchen und Frauen 
nicht ein einziges hageres, von Leidenſchaft 
und Haß entſtelltes Geſicht. In unſerer 
Zeit, wo gewiſſe Schwarmgeiſter nur dann 
eine volle Befriedigung finden, wenn ſie 
irgendwo in einem verſteckten Erdenwinkel 
Jammer und Elend aufſpüren können, hat 
man Defregger den Vorwurf gemacht, daß 
es ſolche Geſtalten, wie er ſie male, gar 
nicht mehr gebe, daß er ein Schönfärber 
und Romantiker fet. Im Grunde genom- 
men handelt es ſich dabei aber nur um 
den alten Streit über die Frage, ob man 
die Wahrheit in der Schönheit oder in der 
Häßlichkeit zu ſuchen habe. Defregger, der 
doch eigentlich einen ſo großen Reichtum 
an Erfahrung hat wie kein anderer Maler, 
auch kein anderer Kenner des ſchönen Lands 
Tirol, hat ſich für das Suchen nach der 
Wahrheit auf dem Wege zur Schönheit 
entſchieden, und er hat auf dieſem Wege 
ein großes Geleit gehabt. Trotzdem hat 
er das Charakteriſtiſche nicht vernachläſſigt, 
wenn es häßlich war. Aber die Studien 
nach der verkümmerten und dadurch häß— 
lich gewordenen Natur waren ihm nur die 
notwendige Ergänzung zu Bildern, auf 
denen er Wahrheit und Schönheit ver— 
einigen wollte. Wenn er wirklich, wie die 
Naturaliſten unter den Malern der Gegen- 
wart behaupten, ein Schönfärber und Idea⸗ 
liſt wäre, würde ſich in ſeinen Studien 
nach Frauen und Mädchen, die willig ihre 
Köpfe dem berühmten Landsmann dar- 
geboten haben, am Ende doch ein leiſes 
Schwanken offenbaren. Aber wir ſehen 
nichts davon. Im Gegenteile, je älter 
der Meiſter wird, je mehr ſeine Kunſt der 
maleriſchen Darſtellung reift, deſto lebhafter 
wird ſein Schönheitsdrang, und er findet 
in Tirol auch immer die Modelle, an denen 
ſich ſein geſchulter Blick weiden kann. 
Nur wenn man dieſe Studien, die der 
Künſtler, dem Drängen der Kunſthändler 
nachgebend, oft zu Bildern ausgeſtaltet hat, 
in ihrer Geſamtheit überſchaut, wird man 
der großen Mannigfaltigkeit in der Charak⸗ 
teriſtik der Individuen gewahr. Es ſind nicht 
etwa angeputzte Modelle; aus jedem Resl, 
aus jedem Vreneli leuchtet vielmehr etwas 
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Eigenes und Selbſtbewußtes hervor. De— 
fregger hat ſich auch hierbei nicht mit einem 
Studienvorrat aus alten Jahrgängen be— 
gnügt. Jedes Jahr entdeckt er etwas Neues 
und Anziehendes, nicht bloß in Tirol, ſon— 
dern gelegentlich auch in München, wenn 
fet innerer Trieb nach einem Stück hei⸗ 
miſcher Natur verlangt, die er im Augen- 
blick nicht erreichen kann. Bei einer ſolchen 
Arbeit hat ihn ein Photograph angetroffen, 
dem wir den Einblick in ſeine Werkſtatt 
verdanken (Abb. 27). Das Mädchen, das 
vor dem Künſtler auf dem Podium ſitzt, 
iſt freilich nichts weniger als anziehend. 
Wenn es ein Kind Tirols iſt, ſo hat es 
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jedenfalls in der großen Stadt bei harter 
Arbeit viel von ſeiner Raſſe, noch mehr 
von ſeiner Heiterkeit verloren. Defregger 
hat dieſen Verluſt in ſeiner Nachbildung 
wiederhergeſtellt und aus einem ſtumpf⸗ 
ſinnig und gefühllos gewordenen Weſen 
eine nachdenkliche, empfindſame Tirolerin 
gemacht. So mag er es mit vielen ſeiner 
Studien gemacht haben. Er hat das Ge- 
ſehene wohl immer um einen Ton höher 
und reiner geſtimmt; aber er hat ſicherlich 
immer die Schönheit aus der Wahrheit 
oder auch das Ideal aus einer Menge von 
Naturwahrheiten herausgeholt. Den Weg 
dazu hat er durch eine Fülle von Studien 


Abb. 35. 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) 
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Abb. 36. 


's Anderl. 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) | 


gefunden, die er meiſt nach der Natur 
mit dem Zeichenſtift, ſeltener in flüchtigen 
Olſkizzen gemacht hat. Als ſehr bald ſeine 
hiſtoriſchen Gemälde und ſeine Genrebilder 
auf dem Kunſtmarkt einen Preis errangen, 
der nicht jedem Kunſtfreunde, der etwas 
Tiroliſches haben wollte, erſchwinglich war, 
ließ ſich Defregger, wie wir ſchon erwähnt 
haben, von den drängenden Kunſthändlern 
bewegen, viele dieſer Studienköpfe nach 
hübſchen Dirnen im Sonntagsſtaat bild⸗ 
mäßig durchzuführen. Aus dieſen und 
ſeinen Zeichnungen iſt die Galerie zu⸗ 
ſammengeſtellt, die wir unſeren Leſern vor 


Augen führen (Abb. 28 bis 37). Es iſt, da 


ein naheliegender Vergleich mit dem Weine 


hier ſicherlich geſtattet iſt, die Summe aus 
dem Edelgewächs der Tiroler Mädchen. 
Wir finden dieſe und ähnliche Typen in 
allen Bildern Defreggers aus dem Volks— 
leben ſeiner Heimat. So will er ſeine 
Landsleute den Blicken der Nachwelt über— 
liefern, und es iſt zu befürchten, daß die 
Defreggerſchen Bilder und Studien das 
letzte Zeugnis von dem Hineinragen des 
alten wackeren Geſchlechts, vor dem einſt 
Napoleons Horden weichen mußten, in 
unſere Zeit ablegen werden. 
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Abb. 37. 8 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) 
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Ganz abſeits von dem Schaffensgebiet, 
auf dem ſich Defregger in den Jahren 1872 
bis 1876 in reger Thätigkeit, anfangs trotz 
ſeiner Krankheit, bewegte, ſteht das ſchon er— 
wähnte Madonnenbild, das der Künſtler für 
die Kirche in dem Dorfe Dölſach, bei dem 
ſein Geburtsort Stronach eingepfarrt war, 
ausgeführt hat (Abb. 38). Für ſolche Bilder 
war dem Tiroler die venezianiſche Malerei, 


deren letzte Ausläufer er in den Kirchen 


des Puſterthals und in den benachbarten, 
halb oder ganz italieniſchen Dolomiten— 
gegenden kennen gelernt hatte, das Ideal. 
Die Figur der thronenden Madonna iſt 


ſicherlich nicht ohne den Einfluß der Madonna 
von Caſtelfranco, des berühmten Meijter- 
werkes Giorgiones, entſtanden, das Defregger, 
wenn nicht durch eigene Beſichtigung des 
Originals, ſo doch durch Abbildungen oder 
durch die treffliche Kopie in der Schackſchen 
Galerie in München kennen gelernt hat. 
Nach den Mitteilungen Pechts hat Defregger 
ſeine erſte italieniſche Reiſe erſt zu der Zeit 
ausgeführt, als er die Lokalſtudien zu ſei⸗ 
nem großen Geſchichtsbilde „Andreas Hofers 
letzter Gang“ machte und dabei über Mantua 
bis nach Rom ging. Die heilige Familie 
für Dölſach iſt aber, wie die Jahreszahl 
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Abb. 38. Die heilige Familie. Nach dem Altarbilde in der Kirche zu Dölſach. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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Abb. 39. Studie zur ſchwebenden Madonna (1886). 


auf dem Original lehrt, bereits 1872 in 
München vollendet worden, und, wie oben 
ſchon erwähnt wurde, hat die mit vielen 
Schwierigkeiten verbundene Arbeit viel zur 
Verſchlimmerung ſeines Leidens beigetragen, 
deſſen erſte Anzeichen ſich damals ſchon 
ſtark fühlbar machten. Wie eng ſich aber 
auch Defregger in dem Aufbau der ganzen 
Kompoſition, in den Typen der Madonna 
und des Nährvaters Joſeph, deſſen Ge— 
werbe das unten lehnende Winkelmaß an— 
deutet, in der Anordnung der in majefta- 
tiſchen Falten herabfließenden Gewänder 
und in der metallenen Vaſe mit dem hoch 


emporragenden Lilienſtengel an ſeine vene- 
zianiſchen Vorbilder gehalten hat — in 
dem Ausdruck der drei Köpfe iſt er doch 
ganz und gar der Germane geblieben, 
der aus der innerſten Tiefe ſeiner Empfin⸗ 
dung ſchöpft und die heiligen Perſonen 
den Andächtigen menſchlich nahe bringt. 
Das Bild iſt bald nach ſeiner Vollendung 
nach Dölſach gekommen und darum weite— 
ren Kreiſen nicht bekannt geworden. Es 
hätte wohl auch keine große Beachtung 
gefunden, da Defreggers Name damals 
noch wenig bekannt war. Als es dann 
nach Jahren, nachdem ſein Schöpfer ein 
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Abb. 41. Olſtudie zu dem Gemälde: „Andreas Hofers letzter Gang.“ 


berühmter Mann geworden, durch photo— 
graphiſche und Holzſchnittnachbildungen weit 
verbreitet wurde, erkannte man dieſe köſt⸗ 
liche Perle Defreggerſcher Kunſt erſt in 
ihrem vollen Werte. 

Es iſt auffallend, daß der Künſtler 
nach dieſer glänzenden Schöpfung nicht öfter 
auf das religiöſe Gebiet zurückgegriffen hat. 
Vielleicht wollte er aber mit Abſicht nicht 
die Zahl der „Hol' genmaler“ vermehren, 
deren Erzeugniſſe bei jedem künſtleriſch 
empfindenden Menſchen, der Tirol durch 
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wandert, mehr Schauder als Freude er- 
regen und darum auch in Malerkreiſen nicht 
in gutem Geruch ſtehen. Nur noch einmal 
hat er, vierzehn Jahre nach jener erſten, 
eine Madonna gemalt, die, ganz in weiße 
Schleier und Gewänder gehüllt, mit dem 
Kinde in den Armen auf Wolken ſchwebt. 
Der inzwiſchen zum Meiſter gereifte, von 
allen fremden Einflüſſen frei gewordene 
Künſtler bot aber in dem Kopfe (ſ. Abb. 39) 
keine Nachbildung eines italieniſchen Mo⸗ 
tivs mehr, ſondern etwas ganz und gar 
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Germaniſches, einen ſeiner herrlichſten 
Frauentypen, den er nur etwas ins Maje— 
ſtätiſche, ins Göttliche geſteigert hatte. 
Nach den großen Erfolgen, die De— 
fregger mit dem „letzten Aufgebot“ und 
der „Heimkehr der Sieger“ errungen, faßte 
er den Entſchluß, den Heldenkampf der 
Tiroler gegen die franzöſiſchen Unterdrücker 
in einem Cyklus von Gemälden darzuſtellen, 
auf denen auch die einzelnen Helden, die 
Führer und Rufer zum Streit, zu der 
ihnen gebührenden Geltung kommen ſollten. 
Vor allen der populärſte dieſer Helden, 
die Seele und unermüdliche Triebkraft des 
ganzen Kampfes, der Sandwirt von Paſſeier. 
Er begann dabei wieder mit dem Ende, 
weil der heldenmütige Untergang Hofers 
im Tiroler Volksgemüte den ſtärkſten Ein⸗ 
druck hinterlaſſen hat und die Erinnerung 
an den ſchmählich gemordeten Helden noch 
heute, trotz aller Entartung und Ver— 
flachung des Volkscharakters, jedem Tiroler 
das Blut zum Wallen treibt. Bevor ſich 
der Künſtler an dieſe Aufgabe machte, 
deren Löſung er ſich im großen Stile der 
Geſchichtsmalerei gedacht hatte, vollendete 
er noch einige Genrebilder: eine Humoreske, 
die „Brautwerbung“, die ein ſeiner Sache 
im voraus ſicherer Großbauer für ſeinen 
körperlich ſtrammen, aber geiſtig anſcheinend 
etwas verkümmerten Sohn bei einer mit 
drei Töchtern geſegneten Witwe unter— 
nimmt, dann eine Tiroler Wirtshausſcene, 
auf der zwei kräftige Burſchen mit ſehnigen 
Armen die beliebte Volksunterhaltung des 
„Fauſtſchiebens“ auf einem Tiſche unter 
geſpannter Aufmerkſamkeit der Zuſchauer 
treiben, und der „Abſchied von der Sen— 
nerin“, wieder eines der Hauptſtücke De- 
freggerſcher Kunſt, das wie ein Solitär 
in einer Schnur von Edelſteinen prangt 
(1877, in der Dresdener Galerie). Ein 
Trupp von Jägern hat Einkehr bei der 
lieblichen Almerin gehalten, und beim Auf— 
bruch ſind noch zwei zurückgeblieben, um 
einen beſonderen Abſchied zu nehmen: ein 
hagerer Alter, dem die lachende Sennerin 
beide Hände in die ſchwielige Linke gelegt 
hat, und ein junger Jägersmann, der 
ſchlau abwartet, ob nicht zuletzt noch ein 
Buſſerl für ihn abfällt. — Eine „Braut⸗ 
werbung“ unter Bauersleuten iſt ein ſo 
dankbares Thema, daß Defregger es noch 
ſpäter zweimal (1889 und 1895) behandelt 


Franz Defregger. 


hat, zuletzt in einer ernſten Form, die bei⸗ 
nahe ſchon auf eine tragiſche Dorfgeſchichte 
vorbereitet. In das dürftgie Stüblein 
armer Leute iſt ein reiches Bauernpaar 
mit ſeinem Sprößling getreten, um für 
dieſen um das lichtblonde Mädchen zu 
werben, das mit abgewendeten Blicken auf 
der Bank am Kanonenofen ſitzt. Ihr 
gegenüber ſind Vater und Mutter bemüht, 
der Tochter die Vorteile der Verbindung 
auseinanderzuſetzen. Aber noch regt ſich 
in dem lieblichen Antlitz der ſchmerzvoll, 
wie geiſtesabweſend in die Leere blickenden 
Dulderin kein zuſtimmender Zug. Und 
der brünette Burſche, der hinter ihr angſt⸗ 
voll der Entſcheidung harrt, empfiehlt ſich 
nicht allein durch ſeine irdiſchen Güter, 
ſondern auch durch ſein hübſches Außere. 
Das weiß auch ſeine behäbige Mutter ganz 
genau, deren Angeſicht ſich ſchon in harte, 
zornverkündende Falten zieht, weil die ſtolze 
Frau zu lange warten muß. 

Das „Fauſtſchieben“ hatte Defregger 
für die Pariſer Weltausſtellung von 1878 
gemalt. Er hat wohl nicht viel Zeit 
darauf verwenden können, weil der Beſchluß, 
von Deutſchland aus dieſe Weltausſtellung 
wenigſtens mit Werken der bildenden Kunſt 
zu beſchicken, erſt in letzter Stunde gefaßt 
worden war. Die maleriſche Ausführung 
des Bildes bleibt jedenfalls hinter der 
Kraft und Wucht in der Charakteriſtik der 
beiden Kämpfer zurück, und das Bild hat 
denn auch in Paris, wo man mehr auf 
die techniſche Durchführung als auf den 
Gehalt eines Kunſtwerks ſieht, nur einen 
geringen Eindruck gemacht. Außerdem war 
den Franzoſen damals Tirol ein unbekanntes, 
jedenfalls nicht der Beachtung eines Pariſers 
würdiges Land, und das hat ſich auch bis 
heute noch nicht geändert, da die Franzoſen 
unter den fremdländiſchen Beſuchern Tirols 
am ſpärlichſten vertreten ſind. Auch wenn 
Defregger eines ſeiner größten Meiſter⸗ 
werke nach Paris geſchickt hätte, wäre der 
Erfolg nicht beſſer geweſen, da die Franzoſen 
für fremdes Volkstum nicht das geringſte 
Verſtändnis beſitzen. Auch ihre Begeiſte⸗ 
rung für die Elſäſſer und Lothringer und 
ihr neuerdings erwachter Ruſſenfanatismus 
ſind nur Ausflüſſe politiſcher Heuchelei, die 
aus ihrem raſenden Haß gegen alles 
Deutſche und mit Deutſchland Verwandte 
entſproſſen iſt. : 
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Abb. 43. 


Ein Mann, der ſich die Verherrlichung 
Andreas Hofers zur Lebensaufgabe geſtellt 
hat, würde auch ein ſehr unpaſſender 
Gegenſtand für die Achtung der Fran— 
zoſen ſein, die in ihrem blinden Haß Kunſt 
und Politik nicht zu unterſcheiden wiſſen. 
In jenem Jahre 1878, das der deutſchen 
Kunſt in Paris nur eine froſtige, Ddiplo- 
matiſch⸗ höfliche Anerkennung brachte, ihr 

in der nicht von der Regierung beeinflußten 
Preſſe und bei der großen Maſſe des Vol— 
kes ſogar eine Menge hämiſcher Bosheiten 
eintrug, vollendete Defregger ſein erſtes 


Der Liebesbrief. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


großes Hoferbild: die Schilderung des 
Augenblicks, wo der Held von ſeinen Ge— 
treuen, die mit ihm nach Mantua in die 
Kaſematten der Feſtung geſchleppt worden 
waren, den letzten Abſchied nimmt. Der 
Vollendung des Bildes, das zuerſt auf 
der Berliner Kunſtausſtellung des Jahres 
1878 vor der Offentlichkeit erſchien, und 
das jetzt unter dem Namen „Andreas 
Hofers letzter Gang“ im ſtädtiſchen Mu⸗ 
ſeum in Königsberg hängt (Abb. 40), find, 
wie ſchon erwähnt, mühſame und ein- 
gehende Studien voraufgegangen. Zunächſt 
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Abb. 44. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


hatte der Künſtler im Jahre 1876 gemein- 
ſchaftlich mit dem trefflichen Bauernmaler 
Kurzbauer und dem Griechen Gyſis, der 
damals ebenfalls Scenen aus ſeiner Hei— 
mat, aber auch aus dem bayeriſchen 
Volksleben malte, eine Reiſe nach Man— 
tua gemacht, um dort eine Studie der 
Ortlichkeit, insbeſondere des Feſtungstho— 
res, aus welchem Hofer zu ſeinem letzten 
Gange auf den Hof heraustrat, anzu— 


Franz Defregger. 


Der Beſuch der Großeltern. 


fertigen. Dabei mochte es ſich ihm von 
ſelbſt ergeben haben, die ganze Kom— 
poſition, im Einklang mit dem hohen 
Feſtungsthor, das den Hintergrund ein— 
nahm, als Hochbild zu geſtalten. Nach— 
dem er aber dieſe Kompoſition in den 
Hauptgruppen ſkizziert hatte (Abb. 41), 
empfand er bald, daß die Geſtalt Hofers 
nicht ſo machtvoll aus ihrer Umgebung 
heraustrat, wie es ſich für den todes— 


Franz Dejreqger. 


mutigen Helden ziemte. Er änderte die 
Kompoſition vollſtändig um, ſchnitt den 
Thorbogen ab, und dadurch gelangte er 
zu dem Breitbilde, auf dem der Held 
die Hauptperſon iſt, der ſeine ganze Um— 
gebung nicht bloß körperlich, ſondern 
auch geiſtig überragt. Vielleicht erſcheint 
auf keinem zweiten Bilde Defreggers die 
Kompoſition jo wohl berechnet und ab— 
gewogen wie auf dieſem, und dieſe Eigen— 
tümlichkeit hat wohl dazu beigetragen, daß 
der erſte Eindruck des Bildes auf manche 
Beurteiler etwas theatraliſch wirkte, daß 
man ein von der Hand eines kundigen 
Theaterregiſſeurs geſtelltes „lebendes Bild“ 
vor ſich zu ſehen glaubte. Um ſo natür⸗ 
licher, ergreifender und wahrer wirkte da- 
gegen die gewaltige Kraft der Charakte⸗ 
riſtik in dem Antlitze des dem Tode mit 
feierlichem Ernſte, aber ſtolz erhobenen 
Hauptes entgegengehenden Helden ſowohl 
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als ganz beſonders in den Köpfen ſeiner 
alten und jungen Kampfgenoſſen, die ſich, 
zum Teil verwundet, herbeigeſchleppt haben, 
um von dem geliebten Führer den letzten 
Abſchied zu nehmen. Während ſich die 
älteren in dumpfem Schmerze in ihr 
trauriges Geſchick ergeben, greift ein junger 
Waffengenoſſe entſetzt an den Kopf, als 
vermöge er das Grauſige nicht zu faſſen. 
Vielleicht mit der Abſicht, in dieſen letzten 
Akt des „Trauerſpieles in Tirol“ keinen 
fremden Mißklang hineinzubringen, hat 
der Künſtler die rechts im Hintergrunde 
an der Mauer der Citadelle wartenden 
Grenadiere Napoleons in unſicherem Halb— 
dunkel etwas ſkizzenhaft behandelt. Aber 
gerade durch die nur flüchtige Andeutung 
des kommenden Ereigniſſes wird die Tragik 
des dargeſtellten Moments noch erhöht. 
Es ijt wieder, wie es Defregger auf Bil- 
dern, die nicht die ſtille Behaglichkeit des 


Abb. 45. Inneres eines Bauernhauſes. Olftudie. 
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Daſeins, das Gegenſtändliche ſchildern, 
liebt, der letzte, peinvolle Augenblick vor 
einer großen Entſcheidung, vor einer dro— 
henden Kataſtrophe. 

Im Gegenſatz zu dieſer Tragödie mutet 
ein im folgenden Jahre gemaltes Bild, 
deſſen Mittelpunkt wiederum der Tiroler 
Volksheld bildet, wie eine freundliche 
Idylle an. Diesmal erſcheint der Wackere 
auf der Höhe ſeiner Erfolge, im Glanze 
des friſch erkämpften Ruhms, in einem 


Franz Defregger. 


unverhohlenem Mißtrauen auf das Ge⸗ 
ſchriebene blickt, das ihm der Wiener Ab⸗ 
geſandte mit der ſüßlich lächelnden Miene 
eines Höflings überreicht, der gewohnt iſt, 
Gnadenbeweiſe von allerhöchſter Stelle mit 
einem Ausbruch des Entzückens beantwortet 
zu ſehen. Hofer war dergleichen nicht ge⸗ 
wohnt, und bis zur Zeit, wo er die Aus— 
zeichnung empfing — am 20. September 
1805 — hatten die Entſchlüſſe des Kai⸗ 
ſers, freilich unter dem Drucke der äußeren 


Abb. 46. Aus einem Bauernhauſe. 
Olſtudie. 


prunkvollen Gemache der Hofburg in Inns⸗ 
bruck, wo er den Abgeſandten ſeines Kai— 
ſers empfängt, der ihm ein Handſchreiben 
des dankbaren Monarchen und eine goldene 
Gnadenkette überreicht. Noch tiefer als auf 
dem „letzten Gang“ hat Defregger den 
Charakter und die ganze Eigenart Hofers 
auf dieſem Bilde erfaßt, das dem Kaiſer 
Franz Joſeph von Oſterreich von ſeinen 
Geſchwiſtern zu ſeiner ſilbernen Hochzeit 
(24. April 1879) als Geſchenk dargebracht 
worden iſt (Abb. 42). Hier ſehen wir 
den ſtiernackigen, aber von Natur ſehr 
argwöhniſchen Bauern vor uns, der mit 


Verhältniſſe, ſo oft gewechſelt, daß es be— 
greiflich iſt, wenn Hofer jede neue Bot- 
ſchaft des Kaiſers nur mit zögernder Be— 
fürchtung entgegennahm. Auch die engeren 
Gefährten, die um ihn herum den Kriegs⸗ 
rat und zugleich die Civilverwaltung bil⸗ 
den, empfinden über die Sendung keinen 
übermäßigen Enthuſiasmus. Scharf prii- 
fende Vorſicht, ein Anflug von Ironie und 
kühle Zurückhaltung — das ſind die Ge— 
fühle, die die Verſammelten erfüllen, unter 
denen auch ein Prieſter nicht fehlt. Und 
das iſt ein anderer feiner Zug, den De- 
fregger zur Charakteriſtik Hofers benutzt 


Franz Defregger. 


hat. Der Sandwirt war nicht nur ein 
ſchlauer und mißtrauiſcher Mann, ſondern 
auch ein blindergebener Diener ſeiner 
Kirche, und die Geiſtlichen haben während 
der kurzen Zeit ſeiner Thätigkeit als Führer 
und „k. k. Oberkommandant von Tirol“ 
einen ſtarken Einfluß auf ſeine Entſchlüſſe 
geübt. 

Nach den beiden Hoferbildern kehrte 
Defregger wieder eine Zeitlang zur länd— 
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den hält, aus der Garniſon oder von ſei— 
ner entfernten Arbeitsſtätte geſchrieben hat, 
und daß die Nachrichten ſehr gut ſind, daß 
das Gefühl der Zärtlichkeit für die daheim- 
gebliebene Geliebte in entſprechender Tempe— 
ratur zum Ausdruck gelangt iſt, ergibt ſich 
mit voller Deutlichkeit aus dem ſchalkhaften 
und doch völlig befriedigten Lächeln der 
beiden anmutigen Briefleſerinnen. Der Ge— 
fühlsausdruck der beiden entſchädigt durch— 


Abb. 47. Inneres einer Sennhütte. 
Olſtudie. 


lichen Idylle und zur Humoreske zurück. 
Während ſeiner Arbeit an Hofers „letztem 
Gang“ hatte er die Luſt zur Figurenmalerei 
im großen bekommen, und er übertrug 
dieſen großen Maßſtab auch auf ein humo⸗ 
riſtiſches Genrebild: „der Liebesbrief“ oder 
„die Briefleſerinnen“, das uns zwei Pracht⸗ 
exemplare aus ſeiner tiroliſchen Schönheiten⸗ 
galerie bei fröhlichſter Laune vorführt (Abb. 
43). Es handelt ſich offenbar um einen 
Brief, den der Liebhaber des einen Dearndl, 
das das koſtbare Papier zwiſchen den Hän⸗ 


aus für gewiſſe Schwächen in der kolo— 


riſtiſchen Durchführung des Bildes. De— 
fregger ſcheint danach auch eingeſehen zu 
haben, daß die Maße der Figuren für das, 
was er in ſeinen luſtigen Genrebildern zu 
ſagen hatte, zu reichlich genommen waren, 
und er hat ſich ſeitdem bei geringerem Um- 
fange, mit ungleich beſſeren maleriſchen Er— 
folgen, beſchieden. 

In das Jahr 1880 fallen außerdem 
noch „die Holzknechte in der Sennhütte“, 
„das Spielzeug“, „das Bilderbuch“, in 
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Abb. 48. 


deſſen Studium ſich zwei hübſche junge 
Mädchen vertiefen, und der „Beſuch der 
Großeltern“, ein köſtliches Seitenſtück zu 
dem früher gemalten Beſuch zweier Freun— 
dinnen bei einer jungen Mutter. Hier iſt 
das greiſe Elternpaar, begleitet von zwei 
jüngeren Kindern, aus dem einſamen Ge— 
höft hoch in den Bergen zu der verheira— 
teten Tochter hinabgeſtiegen, und mit freu— 
digem Staunen betrachten ſie das alte und 
doch ewig junge Wunder der Erneuerung, 
das ihnen aus den Armen der lieblichen 
Mutter mit freundlichem Grinſen entgegen— 
blickt (Abb. 44). Die alte Frau trägt 
den hohen, cylinderförmigen Hut aus grü— 
nem Filz, der noch vor zwanzig Jahren 
an jedem hohen Feiertag in und vor der 
Johanniskirche in Bozen häufig auf den 
Köpfen der Alten prangte, die an ihrer 
ererbten Tracht feſthielten. Wer dieſe ſelt— 
ſame Kopfbedeckung heute ſehen will, muß 
ſich ſchon in das kleine Muſeum Bozens 
begeben, deſſen Hauptſchatz die großen höl— 
zernen, mit echten Volkstrachten bekleideten 


Aus einem Bauernhauſe. 
Olſtudie. 


Figuren bilden. So ſchnell hat die mo- 
derne Kultur auch in Bozen und Um⸗ 
gebung aufgeräumt! Das Unveränderliche 
oder wenigſtens die Stellen, mit denen ſich 
die Spekulation und die Bauwut unſerer 
Zeit noch nicht befaßt haben, ſind immer noch 
die einfachen Baueruſtuben, aus denen ſich 
nichts aus Holz Geſchnitztes oder Geſchnittenes 
mehr herausholen läßt, womit in München, 
Köln, Hamburg oder Berlin Geld zu machen 
iſt. Eine beſcheidene Bauernſtube dieſer Art 
iſt auch die, die den „Beſuch der Groß— 
eltern“ empfangen hat. Hier hat Defregger 
wieder mit Herzensluſt aus dem Reichtum 
ſeiner Innenräumeſtudien geſchöpft, von 
denen wir einige nach den Olſkizzen des 
Meiſters (Abb. 45 — 53) reproduzieren. 
Dieſe Studien, die hier meiſt zum erſten⸗ 
mal aus Defreggers Werkſtatt in die 
Offentlichkeit treten, ſind faſt durchweg nur 
Arbeiten des Zufalls. Wo ſich dem Künſtler 
bei ſeinen Wanderungen durch die engen 
Gaſſen der Städte, bei ſeiner Einkehr 
in gaſtliche Bauernhäuſer ein maleriſches 


Franz Defregger. 


Motiv bot, hat er es, meiſt in ſorgſamer 
Arbeit, feſtgehalten. Sein Handwerk war 
ihm bald ſo geläufig geworden, daß er zu 
einer Olſkizze nach einem Innenraume oder 
einem landſchaftlichen Motiv ſelten mehr 
als einen Tag brauchte. Hat er doch an 
einem ſo fein und zart durchgeführten 
Bilde wie dem „Abſchied von der Sennerin“ 
nur etwa ſechs Wochen gearbeitet. Wie 
Roßmann berichtet, hat er es am 1. Januar 
1877 begonnen, und am 5. März hing 
es bereits in der Dresdener Galerie, nach— 
dem es noch einen Umweg über Berlin 
und durch die Hände eines Kunſthändlers 
gemacht hatte. : 
Eine vollkommen treue Wiedergabe einer 
dieſer Studien auf einem ausgeführten Bilde 
Defreggers wird man ſchwerlich finden. Sie 
waren und ſind ihm nur das Material, aus 
denen er Wohnſtuben, Küchen, Wirtſchafts⸗ 
und Arbeitsräume zuſammenſetzt, die er als 
Schauplatz ſeiner Genreſcenen braucht. Mit 
den ſcharfen Augen eines Kulturforſchers 
weiß er das Alte von modernen Einbauten 
und Erneuerungen zu unterſcheiden, gleich— 
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ſam den alten und echten Kern aus der 
moderniſierten oder auch morſch gewordenen 
Schale herauszuholen. Allgemach ſind ihm 
dieſe Raumſtudien auch eine Schule zur 
Beherrſchung aller Wirkungen des von 
draußen einfallenden und dann mit dem 
Dunkel in den niedrigen Räumen kämpfen⸗ 
den Lichts geworden, und wenn er bei 
dieſen Studien auch ein paar lebende, 
drinnen hantierende oder ruhende Weſen 
beobachten konnte, ſo mag wohl auch ein 
Gedanke an ein zukünftiges Genrebild in 
ſeinem ſchöpferiſchen Gemüt aufgeſtiegen 
ſein. Keime dazu ſind wohl die behagliche 
Tiroler Stube, in der vier Gäſte aus 
der Stadt um einen Tiſch herumſitzen, auf 
dem zwei von ihnen eine Schachpartie aus- 
kämpfen (Abb. 54), der junge Mann, der, 
wie es ſcheint, in einem militäriſchen Werke 
ſtudiert (Abb. 55), und die Briefleſerin am 
Küchenfenſter (Abb. 56), ein anmutiges 
Motiv, das Defregger mehreremal be— 
handelt hat. a 

Nicht minder fruchtbar als das Jahr 
1880 war das folgende, wo außer einigen 


Abb. 49. Kellergewölbe. 
Olſtudie. 
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Studienköpfen nach hübſchen Tirolerinnen 
und einem lachenden Bauern und mehreren 
Genrebildern („Beſuch auf der Alm“, „der 
Jäger und ſein Liebling“ u. a. m.) wieder 
ein ernſtes Geſchichtsbild mit lebensgroßen 
Figuren entſtand, wozu er von der baye— 
riſchen Regierung den Auftrag erhalten 
hatte. Es ſtellt die „Erſtürmung des roten 
Turmes in München durch die Oberländer 
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auch, das rote Turmthor zu erſtürmen 
und in München einzudringen; aber ſie 
konnten ſich ihres Sieges nicht lange er⸗ 
freuen, da ſie noch an demſelben Tage bei 
Mitterſendling wieder unterlagen. Defregger 
ſah ſich bei dieſem Bilde vor eine ſchwie— 
rige Aufgabe geſtellt. Seine Landsleute 
mochte er als die wenn auch nur zeit⸗ 
weilig Beſiegten nicht darſtellen. Es kam 


Abb. 50. Inneres einer Sennhütte. 
Olſtudie. , 


Bauern am Weihnachtsmorgen 1705“ dar, 
eine Epiſode aus dem ſpaniſchen Erbfolge— 
kriege, wo die Sſterreicher Bayern be— 
ſetzt hielten und die Aufſtände, die die 
Bayern zu wiederholtenmalen unternahmen, 
trotz deren Tapferkeit immer niederwarfen. 
Einen ſolchen Aufſtand verſuchten auch 
die Oberländer Bauern unter der Füh⸗ 
rung des Schmiedbalthes, eines Mannes 
von rieſenhafter Kraft, am Weihnachts— 
morgen des Jahres 1705, der ſogenann— 
ten „Mordweihnacht“. Es gelang ihnen 


alſo zur Darſtellung eines Kampfes gegen 
einen unſichtbaren Feind, und die patrio⸗ 
tiſche Begeiſterung, die die heldenmütigen 
Bauern dazu entflammte, ihr Leben für 
ihren vertriebenen Kurfürſten zu wagen, 
wurde nur von den Münchenern nach— 
empfunden, unter denen die Erinnerung 
an den rieſigen Schmied von Kochel noch 
lebendig iſt. Dieſer iſt denn auch die 
Hauptfigur des Bildes. Mit erhobenen 
Armen ſchwingt er eine mächtige Wagen⸗ 
deichſel, um zum letzten Stoße gegen das 


Franz Defregger. 
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Abb. 51. Treppenflur. 
Ol ſtudie. 


ſchon halb zertrümmerte Thor auszuholen, 
und hinter ihm drängen ſich ſeine Ge— 
fährten, begierig des Augenblicks, wo ſie 
ihren gewaltigen Zorn an denen da drinnen 
auslaſſen können. In der Schilderung 
dieſes echt „bajuvariſchen Zornes“ in ſei— 
nen verſchiedenen Abſtufungen liegt denn 
auch der Hauptreiz des jetzt in der Neuen 
Pinakothek in München befindlichen Bildes, 
das übrigens, wie viele Schöpfungen De— 
freggers, allmählich zu höherer Schätzung 
gediehen iſt, als ſie ihm bei ſeiner erſten 
Ausſtellung zugemeſſen worden war. Man 
wollte damals den echten Defregger in 
dieſem Bilde nicht wiedererkennen. Um fo 
freudiger, mit einhelligem Jubel wurden 
dagegen zwei Meiſterwerke des Jahres 1882 


ziehendſten Bilder des Meiſters. 


begrüßt: „die Ankunft zum Tanz“ (Abb. 57) 
und der „Salontiroler“ (Abb. 58, in der 
Nationalgalerie zu Berlin), eines der popu⸗ 
lärſten und zugleich auch koloriſtiſch an- 
Auf der 
„Ankunft zum Tanz“ walten eitel Luſt 
und gemütvolle Fröhlichkeit. Mit dem 
Eintritt des Zuges von ſchmucken Dirnen 
und Burſchen ſcheint die Tanzgeſellſchaft 
vollzählig zu ſein. Schon gibt einer den 
Muſikanten den Auftrag zu dem erſten 
Hopſer, und bald werden ſich die Paare, 
die noch nicht ganz einig ſind, gefunden 
haben. Nur ein Burſch im Hintergrunde 
rechts iſt ſeines Schatzes noch nicht ſicher. 
Mit von Haß und Eiferſucht glühenden 
Augen lugt er nach den beiden prächtigen 
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Dearndlu hinüber, die fic) in voller Un- 
befangenheit der kecken Sprünge freuen, 
mit denen ein luſtiger Bewerber ihre 
Tanzluſt anzufeuern ſucht. Wieder eine 
Galerie der hübſcheſten, friſcheſten Mädchen 
in der kleidſamen Vintſchgauer Tracht, die 
Defregger am liebſten für ſeine Genrebilder 
benutzt! Noch draſtiſcher als dieſes Bild 
wirkt der „Salontiroler“, worin Defregger 
den von ihm mehrfach behandelten Gegen- 
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Luſtſpiel daraus gemacht. Der Salontiroler 
iſt durchaus keiner von den ſogenannten 
Bergfexen, die man zu Dutzenden auf öſter⸗ 
reichiſchen Bahnhöfen ſieht und die durch 
ihr Narrentum ſinnigere Menſchen von der 
Beſteigung der Alpen abzuſchrecken ſuchen, 
ſondern er iſt ein tüchtiger, reſpektabler, 
beſcheidener Menſch, der einmal den Leut⸗ 
nant oder den Referendar ganz zu Hauſe 
zu laſſen wünſcht, um ſich in die volle 


Abb. 52. 


Aus einer Sennhütte. 


Olſtudie. 


ſatz zwiſchen Städtern und Landvolk am 
glücklichſten geſtaltet hat. W. Roßmann, 
der mit den gründlichen Kenntniſſen eines 
Kunſthiſtorikers eine dichteriſche Phantaſie 
verband, hat die humoriſtiſchen Feinheiten, 
die Defregger in ſeiner Darſtellung ver— 
borgen hat, ſo ſicher und zutreffend heraus— 
geholt, daß wir es uns nicht verſagen 


können, das Bild durch ſeine Schilderung 


näher zu erläutern. „Dies Thema iſt als 
Poſſe (beſonders von Angely im „Ver— 
ſprechen hinterm Herd“) ſchon öfter be— 
handelt worden. Defregger hat ein feines 


Natur zu ſtürzen, der aber dabei überſieht, 
daß für ein Naturvolk immer etwas von 
einer Beleidigung darin ſteckt, wenn man 
ihm das eigene Koſtüm entgegenträgt und 
durch eine ſo ganz äußerliche Metamorphoſe 
ſchon Bürgerrecht bei ihm erlangen zu kön⸗ 
nen meint. Auch die Bergbewohner ſind 
ſo wenig boshaft, als er albern iſt; aber 
ſie können ſich nun einmal des Lachens 
nicht erwehren über den Widerſpruch, daß 
der Fremdling die Sprache, die zu den 
Kleidern gehört, nicht verſteht, und bei 
jedem neuen Mißverſtändnis rächt ſich jene 
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Beleidigung durch einen neuen Ausbruch 
ihres Vergnügens. Er hat den hübſchen 
Sennerinnen imponieren wollen; aber im 
Tone des Entgegenkommens ſagen ſie ihm, 
zum Entzücken ihrer guten Freunde und 
Verehrer, die lächerlichſten Sottiſen, ohne 
daß er ſie verſteht, ſo daß dann ihr Zweck, 
ihn gänzlich außer Faſſung zu ſetzen, aufs 
ſchönſte erreicht wird.“ 
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1809“ heißt das Bild, das bald nach 
ſeinem erſten Erſcheinen auf der inter— 
nationalen Kunſtausſtellung in München 
für die Dresdener Galerie angekauft wurde 
(Abb. 59). Wir blicken in eine Höhle, die 
im Gebirge ſo verſteckt liegt, daß ſie vor 
den Augen fremder Späher ſicher iſt. Man 
hat ſie durch ſtützende Balken und anderes 
Holzwerk zu einer Schmiede gemacht, in der 


Abb. 53. 


Defregger ließ ſich übrigens durch die 
unfreundliche Aufnahme, die ſeine „Er— 
ſtürmung des roten Turmes“ gefunden 
hatte, keineswegs davon abhalten, hiſto— 
riſche Stoffe in großem Stile und mit 
lebensgroßen Figuren darzuſtellen. Er 
ſpielte ſogar ſchon im Jahre 1883 wieder 
einen großen Trumpf mit einem Gemälde 
aus dem Trauerſpiel in Tirol aus, das 
an Kraft des Ausdrucks und an erſchüttern⸗ 
dem Ernſt der Darſtellung dem „letzten 
Aufgebot“ gleichkam. „Vor dem Aufſtand 


Auf der Ofenbank. 
Olſtudie. 


die Waffen zuſammengeſchweißt werden, mit 


denen die Tiroler unter der Führung Ho— 
fers und Speckbachers in den heiligen 
Kampf ziehen wollen. Anfangs hatte der 
verſchlagene Sandwirt ſeinen Plan nur 
durch vertraute Boten mündlich von Thal 
zu Thal, von Hütte zu Hütte verbreiten 
laſſen. Als er dann erfuhr, daß alles 
zum Losſchlagen bereit war, gab er öffent— 
lich das Zeichen, und in den erſten April⸗ 
tagen erfuhren auch die Senſenſchmiede in 
der Gebirgseinſamkeit, daß ſie am 8. April 
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Abb. 54. 


Die Schachſpieler. 
Olſkizze. 


zum Landſturm der Paſſeierer zu ſtoßen 
hätten. Eine ſchmucke Dirne, die ſich nach 
mühſamem Aufſtieg zur Raſt niedergelaſſen, 
hat den in der Schmiede verſammelten 
Männern ein Schreiben Anderls gebracht, 
das der älteſte den anderen vorlieſt. Aus 
ihren entſchloſſenen Mienen, aus ihrer vor— 
gebeugten Haltung, die bei dem greiſen 
Schmiede im Vordergrunde an die eines 
zum Sprunge bereiten Tigers erinnert, 
merkt der Beſchauer heraus, daß der Augen— 
blick vor der blutigen Entſcheidung da iſt. 
Und die Männer in der Felſenhöhle haben 
wacker dazu geſchafft. Aus den Senſen 
der Wieſenmäher haben ſie Hellebarden 


gemacht, knorrige Tannenäſte haben ſie 
mit ſpitzigen Eiſenſtacheln beſetzt, ſo daß 
Morgenſterne daraus geworden ſind, ſie 
haben ſogar aus einem ausgehöhlten, mit 
eiſernen Reifen umſpannten Baumſtamm 
eine Kanone zu ſtande gebracht. Mit dem 
Ernſt des Augenblicks harmoniert auch die 
koloriſtiſche Stimmung des Bildes. Ein 
düſterer brauner Geſamtton, in den nicht ein⸗ 
mal ein Stückchen blauen Himmels eine hei⸗ 
tere Note hineinträgt, beherrſcht das Ganze. 
Es iſt die Expoſition des furchtbaren Dra⸗ 
mas, deſſen einzelne Akte ſich bald dort unten 
in den Thälern, an den Engpäſſen und in 
den finſteren Schluchten abſpielen werden. 
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Auch in den folgenden Jahren hat 
Defregger über ſeinen Genrebildern und 
Studienköpfen, die mehr und mehr auf den 
Münchener und Berliner Kunſtausſtellungen 
zu einem idylliſchen Ruhe- und Erholungs— 
punkte in der raſenden Flucht der Erſchei— 
nungen wurden, der Hauptaufgabe ſeines 
Lebens nicht vergeſſen. Von den Volks— 
helden des Aufſtandes von Anno Neun 
kam nach Hofer wieder einmal Speckbacher 
an die Reihe. Auf einem 1886 vollendeten 
Bilde finden wir ihn, der durch ſeine glühende 
Beredſamkeit und ſein unermüdliches Organi— 


ſationstalent nicht Geringeres ausrichtete, als 
Hofer durch ſeine Thatkraft und die Macht 
ſeiner Perſönlichkeit, in einem halb unter der 
Straße liegenden Gewölbe, anſcheinend dem 
Keller eines Wirtshauſes, der den fremden 
Spähern verborgen iſt. Er hat zuvor ſeine 
Boten überallhin ins Gebirge geſandt, und 
eine große Zahl hat ſich auf ſeinen Ruf zu⸗ 
ſammengefunden. Andere ſteigen durch die 
vorſichtig geöffnete Thür eben die Treppe 
hinab. Wenn man die Verſammlung über⸗ 
ſchaut, erblickt man keine Jünglinge, keine 
Männer mehr in der Vollkraft ihres Lebens. 


Abb. 55. Der Lefer. Blſtudie. 


Roſenberg, Defregger. 


on 
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Abb. 56. 


Briefleſerin. 
Studie. 


Es find meiſt hochbejahrte Greiſe. Aber 
bei den Worten, die Speckbacher, ein Papier 
in der Linken, an ſie richtet, erheben ſich 
die gebeugten Nacken. In den Geſichtern 
der einen herrſchen noch der Schreck und 
die Überraſchung vor, die ihnen Speckbachers 
nüchterne Darlegung des Thatbeſtandes be— 
reitet hat. Bei den anderen iſt die Über⸗ 


raſchung bereits einer freudigen Entſchloſſen⸗ 
Sie ſind völlig von der 


heit gewichen. 
Ueberzeugung durchdrungen, daß es keinen 
anderen Ausweg mehr gibt als den, den 
ihnen Speckbacher gewieſen. Der Schreiber 


und die drei Männer, die an einem Tiſch 
zur Linken Speckbachers ſtehen, ſind auch 
bereits bei der Arbeit, mit Hilfe einer 
großen Landkarte den „Mobilmachungsplan“ 
zu entwerfen. Abermals ſind die alten 
verbrieften und mühſam wiedererrungenen 
Rechte mit Füßen getreten worden, und 
nach der kurzen Statthalterſchaft Andreas 
Hofers hat Kaiſer Franz wiederum ſeinem 
Widerſacher weichen und, um das letzte 
zu retten, Tirol preisgeben müſſen, gegen 
das der tyranniſche Korſe ſeinen wütendſten 
Haß im Herzen trug. Es iſt alſo wieder 


Cuaunyg u Sung luvG uva uag aigdvaboxogdyour81aG aue Me) 
Luv une zlunzu 29 4075 


tr 
See 

= 

= 


Typdetrite Hants 
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Der Salontiroler. 


Abb. 58. 


(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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eine Epiſode aus der Zeit des „letzten Auf— 
gebots“. Noch einmal wird große Heer- 
ſchau gehalten, und willig folgen die 
Greiſe der Beredſamkeit Speckbachers, um 
den letzten Kampf zu wagen. Aus allen 
ihren Mienen flackert es auf, jedes Geſicht 
ſpricht ſeine beſondere Sprache; aber darin 
ſcheinen dieſe alten Männer einig zu ſein, 
daß ſie ihr Leben ſehr teuer verkaufen 
werden. 

Seine glänzendſten Siege hat Andreas 
Hofer am Berge Iſel errungen, wo ihm 
auch ſein dankbares Vaterland ein ſtatt⸗ 
liches Heldendenkmal errichtet hat. Zuerſt 
am 11. bis 13. April, dann am 26. und 
am 29. Mai und zuletzt am 13. Auguſt, 
wo der Marſchall Lefebvre von ein paar 
tauſend Tirolern ſo gründlich geſchlagen 
wurde, daß er das Land räumen mußte 
und Innsbruck die Reſidenz des „k. k. Ober⸗ 
kommandanten von Tirol“ Andreas Hofer 
wurde. Dieſe Entſcheidungsſchlacht iſt wohl 
das Motiv zu Defreggers Bild „Vorabend 
der Schlacht am Berge Iſel“ (1888) ge— 
weſen, das wir unſeren Leſern in einer der 
erſten Skizzen vorführen (Abb. 60). Bei 
dem Guerillakrieg, den die Tiroler mit den 
Feinden ihrer Freiheit führten, wäre es, auch 
wenn Defreggers künſtleriſche Eigenart ſich 
nicht dagegen geſträubt hätte, unmöglich ge- 
weſen, das Bild einer Schlacht im großen 
Stile zu entwerfen. Selbſt am Berge Iſel 
iſt es nicht zu offener Feldſchlacht im mo- 
dernen Stile gekommen. Es war immer 
nur ein Kampf Mann gegen Mann, und 
eine ſo ſchön gebahnte Straße, wie ſie heute 
von Innsbruck zum Berge Iſel hinaufführt, 
wo die tiroliſchen Kaiſerjäger ihre Schieß— 
ſtände haben, gab es Anno 1809 nicht. 
Nach ſeiner Gewohnheit konnte Defregger 
auch hier wieder einen der „fruchtbaren“ 
Momente wählen, die entweder die Span- 
nung auf das Kommende erhöhen oder die 
Spannung in Jubel oder Verzweiflung löſen. 
Hier hat er das erſtere gewählt. Andreas 
Hofer tritt noch einmal vor der blutigen 
Entſcheidung unter ſeine Getreuen. Noch 
einmal ermahnt er ſie, wachſam und tapfer 
zu ſein und ihre Schuldigkeit zu thun. Ein 


Theaterheld war er nicht; auch ſeine Bered⸗ 


ſamkeit war nicht glänzend. Nach den Zeug— 
niſſen ſeiner Zeitgenoſſen war er auch nicht 
der Held, der ſich im Kampf mit Löwenmut 
zuerſt auf den Feind ſtürzte. Er focht 


Franz Defregger. 


tapfer und zähe, aber nicht mehr als die 
anderen um ihn herum, und darum blieb 
er auch immer, trotz aller kaiſerlichen Gna- 
denerweiſe, trotz aller perſönlichen Erfolge, 
ihresgleichen, ein Bauer wie die anderen. 
So tritt er auch unter ſie auf dem Bilde 
Defreggers. Er iſt ihr Führer, er kommt, 
um nach dem Rechten zu ſehen, und ſie 
jauchzen ihm auch zu; aber Rangunter⸗ 
ſchiede in dieſer ſchnell begründeten Bauern⸗ 
republik gibt es nicht. Erſt während 
der wenigen Wochen ſeiner Statthalter- 
ſchaft in Innsbruck kam er unter dem 
Einfluß der Prieſter auf drakoniſche Ge⸗ 
danken, denen er in feltjamen Verord⸗ 
nungen Luft machte. Da Hofers Herrſchaft 
zu kurz war, als daß ſie hätten durch⸗ 
geführt werden können, ſo haben ſie der 
Popularität des Märtyrers keinen Abbruch 
gethan. 

Neben ihm gab es aber noch andere 
Volkshelden. Speckbacher, der klüger und 
beſonnener und ebenſo tapfer war, haben 
wir ſchon genannt. Dann kam der fana⸗ 
tiſche Jeſuitenpater Haspinger, der den 
Befreiungskampf zugleich zu einem Kampfe 
für die heilige Kirche ſtempelte, in Be- 
tracht, und bei ſeinen weiteren Forſchungen 
in der Geſchichte des Jahres 1809 hat 
Defregger auch einen zweiten Märtyrer 
aus der Menge herausgehoben, den Tharer- 
wirt von Olang, Peter Sigmair. Auch 
er hatte bei dem Aufſtande eine hervor— 
ragende Führerrolle geſpielt, und als die 
Franzoſen wieder die Oberhand hatten, 
ſtellten ſie eine Hetzjagd auf alle Häupter 
der Bewegung an, um dieſe für immer 
niederzuzwingen. Es iſt bekannt, daß 
Andreas Hofer nach monatelanger Ver⸗ 
borgenheit im Gebirge erſt einem heim— 
tückiſchen Verrat zum Opfer fiel. Dem 
Tharerwirt, der ſich ebenfalls geflüchtet 
hatte, erging es beſſer. Ein Verräter fand 
ſich nicht. Darum beſchloß der franzöſiſche 
Kommandant Broſſier, den Verfolgten aus 
ſeinem Verſteck herauszulocken, indem er 
verkünden ließ, daß er ſtatt des Xharer- 
wirtes ſeinen greiſen Vater erſchießen laſſen 
würde. Dieſe teufliſche Liſt erreichte ihren 
Zweck. Schnell entſchloſſen eilte der Sohn 
herbei, und wir ſehen ihn auf dem Bilde 
Defreggers, das dieſer 1893 vollendete, 
gerade in dem Augenblick in ſeine Hütte 
treten, wo zwei franzöſiſche. Grenadiere 
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den ehrwürdigen Greis abzuführen ſich 
anſchicken. Mit ſtarrem Entſetzen hebt der 
Vater, der auf einer Truhe ſitzt, während 
zwei Enkelkinder ſich an ſeine Kniee ſchmie— 
gen, die Hand dem Eintretenden entge— 
gen, als wollte er das Entſetzliche ab— 
wehren. Gern hätte er ſein nutzloſes 
Leben für den Sohn und ſein Land Tirol 
geopfert. Aber die Kindesliebe hat ſein 
Opfer vereitelt. Die Studien zum Kopf 
des Tharerwirts und zu ſeiner im Hinter— 


73 
luſtigſten, anmutreichſten und gemütvoll— 
ſten. Indem wir in der Fortführung 


ſeiner „Lebensbeſchreibung in Denkmä— 
lern“ wieder an das Jahr 1883 an- 
knüpfen, wo wir die chronologiſche Auf— 
zählung ſeiner Hauptwerke unterbrochen 
haben, nennen wir aus dem Jahre 1884 
die „Plauderei“ oder den „Erzählenden 
Jäger“, der auf einer Jagdſtreife mit 
drei jüngeren Gefährten in einem Bauern- 
hauſe Raſt gemacht hat und zum Dank 


Abb. 60 Vorabend der Schlacht am Berge Iſel. 
Olſkizze. 


grunde des Bildes verzweifelt die Hände 
ringenden Frau geben unſere Abbildungen 
61 und 62 wieder. 

Trotz der umfangreichen Vorarbei— 
ten und Einzelſtudien, die alle dieſe eben 
beſchriebenen Geſchichtsbilder erfordert ha— 
ben, hat Defregger in dem Jahrzehnt, 
das zwiſchen dem Gemälde „Vor dem 
Aufſtande“ und dem „Tharerwirt“ liegt, 
noch eine lange Reihe von Genrebildern, 
Einzelfiguren, Bildniſſen und Bildnisſtu⸗ 
dien geſchaffen, und gerade unter den 
Genrebildern befinden ſich einige ſeiner 


dafür den beiden gaſtfreundlichen Dir— 
nen, die ihre Weißzeugnäherei im Eifer 
des Zuhörens unterbrochen haben, mit 
bitterernſter Miene eine ſeiner ſchönſten 
Jagdgeſchichten zum beſten gibt. Während 
das eine Mädchen dem Erzähler mit nat- 
ver Andacht lauſcht, wirft ihm das andere 
unter ſeinem breitkrempigen Hut einen 
ſchelmiſchen Blick des Zweifels zu (Abb. 63). 
In der Charakteriſtik ſolcher von Wind 
und Wetter zerzauſten, gleichſam ſchon 
lebend zu Mumien gewordenen Geſtalten 
wie der des alten Jägers iſt Defregger 
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Abb. 61. 
Studie zu dem Bilde „Peter Sigmair, der Tharerwirt von Olang“ (1893). | 


Der Tharerwirt. 


unübertrefflich. Daß er daneben aber 
auch die ſtolze Kraft und Schönheit der 
zur vollen Reife entwickelten Jungbur⸗ 
ſchen glücklich zu veranſchaulichen weiß, 
das hat er unter anderem in der 1886 
gemalten, großen Halbfigur eines Gemſen— 
jägers bewieſen, der auf einer Wande— 
rung durch ſein Jagdrevier hoch oben 
im Gebirge, in wilder Einſamkeit, wäh— 
rend noch die Morgennebel zwiſchen den 
Bergen wallen, auf einem Felsblocke 
kurze Raſt hält, um wieder Kraft zu 
neuem Steigen zu ſammeln (Abb. 64). 
Solche Einzelfiguren kommen fortan unter 
den Werken Defreggers nicht ſelten vor, 
und mit beſonderer Liebe begann er ſich 
jetzt der Bildnismalerei zu widmen. Daß 
er die Fähigkeit dazu wie ein berufsmäßiger 
Porträtmaler beſaß, hatte er ſchon längſt 
in ſeinen zahlreichen Studienköpfen aus 


Tirol bewährt, die im Grunde genommen 
bereits Bildniſſe waren. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft darf man ihn freilich nicht mit Len⸗ 
bach oder gar mit Tizian oder Rembrandt 
vergleichen. Es kommt ihm ganz und gar 
nicht darauf an, eine Perſönlichkeit wirk⸗ 
ſam „in Scene zu ſetzen“ oder gar phan— 
taſtiſch zu koſtümieren und zu arrangieren 
und bei ſolchem theatraliſchen Aufgebote 
koloriſtiſche Lichter leuchten zu laſſen. Auch 
hier war die Wahrheit im Verein mit 
äußerer Schlichtheit das höchſte Ziel ſeines 
Strebens. Wenn man ihn durchaus mit 
einem klaſſiſchen Meiſter aus früheren 
Zeiten vergleichen will, würde bei ſeinem 
Streben nach Einfachheit am eheſten Hol— 
bein in Betracht kommen. Mit dieſem hat 
wohl Defreggers Auffaſſung etwas gemein, 
nicht aber ſeine Art der maleriſchen Dar⸗ 
ſtellung, die ſich nicht auf jo ſubtile Behand⸗ 
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Abb. 62. Die Tharer wirtin. 
Studie zu dem Bilde „Peter Sigmair, der Tharerwirt von Olang“ (1893). 
Es des Herzogs Karl Theodor. Das rund— 


lung einläßt, wie ſie Holbein liebte. 
gibt zwar genug Bilder Defreggers, die 
mit großem Fleiß durchgeführt worden ſind; 
im Grunde gehört er aber zu den Künſt⸗ 
lern, die ihre Gedanken ſehr ſchnell in 
endgültige Form bringen und mit der Aus- 
führung auch ſchnell fertig ſind, weil jeder 
Moment des Zauderns die Friſche des 
empfangenen Eindrucks, des in der Phan⸗ 
taſie feſtſtehenden Bildes abſchwächt. 

Das erſte Bildnis, mit dem Defregger 
in die Reihe der eigentlichen Porträtmaler 
trat, war das des kleinen Prinzen Ludwig 
Wilhelm von Bayern (1886, Abb. 65), 
des damals etwa dreijährigen erſten Sohnes 


wangige, ſchon ganz keck in die Welt 
ſchauende Bübchen hat man in ein Berg⸗ 
jägerkoſtüm geſteckt, und mit gar ernſter 
Miene umklammert es mit der Linken 
den Stutzen, der faſt gerade ſo groß iſt 
wie das Kind ſelbſt. Es ſteht zwar auf 
zwei auseinander geborſtenen Felsplatten, 
und der Hintergrund hat auch ſchon einen 
alpinen Charakter. Wenn aber dieſer Hinter- 
grund keine Theaterdekoration iſt, ſo hat 
der Künſtler jedenfalls mit dem wunder— 
lichen Gemsbock auf der Platte im Hinter⸗ 
grunde rechts in ſeiner humorvollen Weiſe 
andeuten wollen, daß der Stutzen in der 


Abb. 63. Plauderei. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Abb. 64. Gemſenjäger. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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Abb. 65. 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) 


Prinz Ludwig Wilhelm von Bayern. 


Hand dieſes Kindes noch nichts Ernſthaftes 
zu bedeuten hat. 

Daß dem Künſtler dieſes Kinderbildnis 
ſo vortrefflich gelungen iſt, hat für den, 
der ſeine Studien kennen gelernt hatte, 
nichts Überraſchendes gehabt. Seitdem 
ihm ſelbſt eine Reihe anmutiger Kinder 
erblüht war, brauchte er, gleich ſeinem 
großen Kunſtgenoſſen Rubens, nicht mehr 


in die Ferne zu ſchweifen. Im eigenen 
Heim breitete ſich ein Studienfeld aus, das 
mit jedem Jahre, das ſeinen Lieblingen 
eine neue Entwickelung brachte, an Aus⸗ 
dehnung zunahm. Wer ſo in den Seelen 
ſeiner eigenen Kinder leſen lernte, dem 
konnte es nicht ſchwer fallen, auch bei 
fremden Kindern durch die oft ſehr ſpröde 
Schale in den Kern zu dringen. Damit 
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gelangen wir wieder auf ein neues Gebiet 
von Defreggers Schaffen. Kinder haben 
ſchon auf ſeinen erſten Genrebildern eine 
bedeutſame Rolle geſpielt, und er hat ſie 
in ſeiner rührenden Einfalt und Unbehol— 
fenheit ſo gut dargeſtellt, wie er es damals 
vermochte. Schnell ſtieg aber ſeine Fer— 
tigkeit in dem Grade, als ihm die lieb— 
lichſten Modelle im eigenen Hauſe heran- 
wuchſen, und fortan iſt er ſtets auf der 
Suche nach anmutigen, ſchelmiſchen und 
ernſten Kindergeſichtern geweſen, die er zu— 
nächſt nur aus reiner Luſt an jugendlicher 
Schönheit porträtierte. Die eigenen Kinder 
hat er in allen Stadien ihrer Entwickelung, 
einzeln oder in Gruppen, dargeſtellt. Cin- 
mal begegnen wir fogar den „Drei Klein— 
ſten“ vor zwei Staffeleien ſitzend, an denen 


ſie gar ernſthaft, zwei davon ſogar an 
einem Bilde, die Kunſt des Vaters üben 
(Abb. 66), und die Urbilder der beiden 
Knaben in Schurzfellen mit der Unterſchrift 
„Franzl und Hannſe am Chriſtabend 1889“ 
werden wir wohl auch unter den Kindern 
Defreggers zu ſuchen haben, der mit dieſem 
Meiſterwerke tiefinniger Charakteriſierungs— 
kunſt der treuen Mutter und Gattin ein 
gar köſtliches Weihnachtsgeſchenk gemacht 
hat (Abb. 67). 

Was er daneben noch an Studien nach 
hübſchen Kindergeſichtern und an danach 
ausgeführten Bildern geſchaffen hat, das 
bildet eine beſondere Galerie für ſich. In 
der uns zur Verfügung geſtellten Auswahl 
aus dieſer langen Reihe finden wir nur 
einen kleinen Buben mit prächtigen, noch 


Abb. 66. 


Die drei Kleinſten. 
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etwas ſcheu und mißtrauiſch in die Welt 
blickenden Buben in Tirolertracht (Abb. 68), 
dafür aber eine ſtattliche Zahl der lieb— 
lichſten Mädchenköpfe jeglichen Alters bis 
zu der Grenze, wo der Schmetterling ſeine 
Schwingen zu regen beginnt, wo der Back— 
fiſch plötzlich zu einer träumeriſch nach— 
denklichen Jungfrau erwacht (ſ. Abb. 69 — 77). 
Faſt durchweg iſt dieſen kleinen und großen 
Mädchen ſchon ein Zug von Ernſt und 
Schwermut aufgeprägt, und nur ſelten hat 
Defregger eines, das übrigens ſchon ein 
mehr ſtädtiſches Ausſehen hat (Abb. 77), 
dargeſtellt, wie es den Mund zu einem 
fröhlichen Lachen verzieht und die ver— 
ſchmitzten Augen dabei mitlachen läßt. 
Auch hier iſt der Meiſter wie bei ſeinen 
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Porträtſtudien nach erwachſenen Dirndl'n 
verfahren. Er hat ſich die ſauberſten und 
hübſcheſten Kinder ausgeſucht. Aber wer 
möchte ihn darob tadeln, daß er jedem 
Freunde der Schönheit und Anmut, der 
Kindesreinheit und Unſchuld eine Augen— 
weide bereitet hat? Sieht man doch auch 
in Wahrheit unter den Kindern Tirols, 
wenigſtens unter denen, die oben in den 
Bergen aufwachſen und denen die Not 
und die Mühſale des Lebens noch fern 
geblieben ſind, genug niedliche Blond- und 
Schwarzköpfe, die leibhaftig für die Wahr⸗ 
heit der Defreggerſchen Studien zeugen. 
Das Bildnis des kleinen Prinzen Lud- 
wig Wilhelm fand am königlichen Hofe 
in München ſolchen Beifall, daß der Pring- 


Abb. 67. 


Franzl und Hannſe. 
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Abb. 68. 


Tiroler Knabe. 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) 


regent Luitpold ſelbſt bei dem Künſtler 
fein Bildnis beſtellte, auch in Weidmanns⸗ 
tracht, mit der doppelläufigen Büchſe unter 
dem rechten Arm, aber wirklich in wilder 
Gebirgseinſamkeit, in einem Labyrinth von 
Felſen, an deren einen er ſich lehnt, ſcharf 
in die Weite ſpähend und nach einem Wilde 
Auslug haltend. Die erſten Künſtler Mün⸗ 
chens haben den Regenten Bayerns, ſeit⸗ 
dem er die Verweſerſchaft des Königreichs 
übernommen, bereits porträtiert. Aber 
keiner hat den fürſtlichen Jäger, dem das 
Weidwerk kein flüchtiges Spiel, ſondern 
Roſenberg, Defregger. ; 


eine gar ernſte Sache ijt, worauf ſchon 
ſeine Tracht deutet, ſo ſcharf in ſeinem 
ganzen Weſen erkannt und erfaßt wie De- 
fregger. 

In demſelben Jahre, wo Defregger 
den die Bauern zum Aufſtande entflammen⸗ 
den Speckbacher und die zweite Madonna 
vollendete (1886), ſchlug er auch wieder 
den Ton ſeines ſtets ſieghaften Humors 
in einem „Zur Geſundheit!“ betitelten 
Genrebilde an. Dieſes ſteht unter ſeinen 


Genrebildern inſofern vereinzelt da, als 


die in der lauſchigen Ecke einer 


6 


fünf 
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Abb. 69. Porträtſkizze. 
Nach einer Zeichnung. 


Wirtsſtube zu einer fröhlichen Gruppe ver⸗ 
einigten Figuren einen erheblich größeren 
Maßſtab zeigen, als er ihn bis dahin 
für ſeine Genrebilder gewählt hatte. In⸗ 
zwiſchen aber hatte er bei der Arbeit 
an ſeinen großen Geſchichtsbildern ſo viel 
gelernt, daß ihm die großen Figuren keine 
koloriſtiſchen Schwierigkeiten mehr machten. 
In der Erfindung war er fo glücklich ge- 
weſen wie immer. Zu zwei jungen Bur⸗ 
ſchen und einem älteren haben ſich zwei 
niedliche Mädchen geſellt, die kaum erſt 
ihre jungfräuliche Blüte entfaltet haben. 
Alle fünf ſitzen beim Wein um einen roh 
gezimmerten Tiſch herum, und da erhebt 
ſich der älteſte der drei Männer, um, das 
Glas in der Rechten, einem anderen, auf 
dem Bilde nicht ſichtbaren Wirtshausgaſte 
mit pfiffig lächelnder Miene ein „Zur Ge- 
ſundheit!“ zuzurufen. Mädchen und Burſche 
blicken mit heiteren Geſichtern zu dem plig- 
lich Angetoaſteten hinüber, um ſich an 
ſeiner Überraſchung zu weiden. — Eine 
Wirtshausſcene ganz entgegengeſetzter Art 
führt uns eine Zeichnung Defreggers vor, 
die er „Kartenkunſtſtücke“ genannt hat 
(Abb. 78). In der kahlen, ganz aus 
Holz gezimmerten Stube eines Wirtshauſes 
oder einer Sennhütte im Gebirge, die vor— 
überziehenden Jägern, Holzknechten, Hand— 
werksburſchen, Hauſierern und dergleichen 
mehr Unterkommen gewährt, umgeben vier 
Jäger einen Tiſch, an dem ein verdäch— 
tiger Geſelle mit ausgeprägt ſlaviſchem 
Typus und in ſchäbiger Stadtkleidung den 
ſtaunenden, aber doch mißtrauiſch zurück— 


haltenden Bergbewohnern ſeine Künſte zeigt. 


Er kann offenbar die Volte ſchlagen und 
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will die einfachen Leute zum Raten oder 
gar zu einem Spielchen verlocken, um ihnen 
ein paar Kreuzer abzunehmen. 

Dergleichen Scenen hat Defregger nicht 
viele gezeichnet oder gemalt. Das wider⸗ 
ſtrebte ſeinem reinen, argloſen Gemüt, 
ſeinem heiteren Sinn, der nur an der an⸗ 
mutigen Seite des Lebens ſein Behagen 
fand. Aber ſolche wandernden Gauner ge- 
hören ebenſogut zur ſtändigen Staffage in 
den Tiroler Wirts⸗ und Bauernhäuſern, 
die an einer großen Straße fliegen, wie 
der „Wahrſager in der Küche“, den der 
Künſtler 1887 gemalt hat, oder der ret- 
ſende Handwerks- oder Arbeitsburſche, von 
dem wir wohl ein Exemplar in dem von 
langer Wanderung ermüdeten, auf einer 
Bank eingeſchlafenen Jüngling zu erkennen 
haben, den Defregger auf einer 1873 ent⸗ 
ſtandenen Olſtudie (Abb. 79) mit raſchem 
Pinſel feſtgehalten hat. 

Außer dem „Wahrſager“ vollendete der 
Künſtler im Jahre 1887 noch zwei Scenen 
aus dem Tiroler Familienleben, die beide 
einen intimen Blick in die Denk- und Ge⸗ 
fühlsweiſe, man möchte ſagen in das Herz 
dieſes prächtigen Volksſtammes gewähren. 
„Das A BC“, das ein glücklicher Haus⸗ 
vater dem jüngſten ſeiner drei wohl ge⸗ 
diehenen, hübſchen Kinder mit lächelnder 
Miene beizubringen ſucht, ohne jedoch bei 
dieſem Geſchäft die jedem Tiroler unent- 
behrliche Pfeife aus dem Munde zu laſſen, 
gibt eine der anmutigſten Familienſcenen 
wieder, die Defregger jemals beobachtet 
hat (Abb. 80). In der zu einer voll⸗ 
endeten Harmonie zuſammengeſchloſſenen 
Gruppe zeigt ſich fein großes Kompoſitions⸗ 
talent von ſeiner glänzendſten Seite, und 
trotzdem ſieht man dem Ganzen nichts 
Komponiertes an, da das Motiv zur Ver- 
bindung der vier Figuren gleichſam von 
innen herausgewachſen iſt und ſich ganz 
natürlich aus der innigen Liebe gegeben 
hat, die dieſe vier Menſchen zuſammen⸗ 
ſchließt. Gerade ſolchen Bildern verdankt 
Defregger den Ruhm, daß man ihn in den 
erſten Reihen unſerer Genremaler neben 
den Beſten, neben Knaus und Vautier, 
nennt, daß ſeine Sprache, obwohl De— 
fregger doch kein Deutſcher in der jetzigen 
politiſchen Bedeutung des Wortes, jedem 
von uns verſtändlich und vertraut iſt, und 
daß, wie Roßmann ſchön und treffend ge⸗ 
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Abb. 70. Traudl. 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Union in München.) 


ſagt hat, trotz ſeines reichen Schaffens 
„immer noch ein ganzes Volk jeder ſeiner 
Schöpfungen wie einem Nationalfamilien⸗ 
feſte entgegenſieht.“ 

Das zweite der 1887 gemalten Bil⸗ 
der aus dem Tiroler Volksleben heißt 
zwar „Kriegsgeſchichten“, hat aber mit 
einem kriegeriſchen Ereignis nichts zu 
thun (Abb. 81). Nur durch die Zei⸗ 
tungen iſt ſpärliche Kunde von dem bos⸗ 
niſchen Feldzuge im Jahre 1879 in das 
ſtille Tiroler Land gedrungen. An der 


großen Eiſenbahnſtraße, die von Inns— 
bruck über den Brenner nach Bozen führt, 
kann man wohl alle großen Zeitungen 
von Wien und München haben. Dieſe 
Zeitungen find aber von der Tiroler Geiſt— 
lichkeit ſtreng verpönt. Es iſt Teufels⸗ 
werk, und das Tiroler Volk nimmt nur 
die karge Koſt an, die ihnen von den 
klerikalen, unter der Aufſicht der Geiſt⸗ 
lichen ſtehenden Blättchen geboten wird, 
die in Bozen und Meran gedruckt werden. 
Der biedere Bauer, der ſich weidlich den 
6 * 
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ganzen Tag abplacken muß, hat auch nicht 
viel Zeit zum Leſen, und im übrigen iſt 
das, was der „Herr Pfarr“ ſagt, die 
Richtſchnur alles Denkens und Lebens. 
Wenn aber mündliche Kunde von aus— 
wärts kommt, dann iſt auch der Tiroler 
neu⸗ und wißbegierig wie alle Bauern. 
So findet auch der in der Soldatenſchule 
und beim Kriegshandwerk vor der Zeit 
ernſt gewordene Kaiſerjäger, der auf dem 
Bilde „Kriegsgeſchichten“ die Hauptrolle 
ſpielt, eine dankbare, ja begeiſterte Zu⸗ 
hörerſchaft. Da die Kaiſerjäger, die nach 
altem Privileg nur aus ihrem Stammland 
Tirol rekrutiert werden, im Bergſteigen 
ſicher und durch fortwährende Übungen 
und Manöver mit einem etwa bevor— 
ſtehenden Gebirgskrieg von allen öſter— 
reichiſchen Truppen am beſten vertraut 
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ſind, hatte man ſie auch zu den Kämpfen 
um Bosnien und die Herzegowina heran⸗ 
gezogen. Aus der vom Berliner Kongreß 
befohlenen Okkupation wurde ſehr bald 
ein Krieg, freilich nur ein kleiner, der 
ſich in zahlreiche Einzelkämpfe in un⸗ 
wegſamen Gebirgsgegenden auflöſte, die 
nur den Eingeborenen bekannt waren und 
ihrem Gegner darum um ſo größere Schwie— 
rigkeiten bereiteten. Da haben denn die 
Kaiſerjäger mit ihrer Zähigkeit im Berge⸗ 
klettern wacker mitgeholfen. Einer von ihnen 
iſt es, der auf dem Defreggerſchen Bilde 
in der Heimat ſeine Erlebniſſe vor einem 
großen Kreiſe von Zuhörern erzählt. Der 
Bauer, der mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
ſeiner Schilderung folgt und dabei ſeinen 
Kopf auf den rechten Arm ſtützt, aber die 
Pfeife darüber nicht ausgehen läßt, iſt der 


Abb. 71. Studienkopf. Nach einem Glbilde. 
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Abb. 72. 


Tiroler Mädchen. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Herr des Hofes, der ältere Bruder, der 
das Anweſen nach Tiroler Herkommen mit 
allem, was drum und dran hängt, itber- 
nommen hat. Die dunkelhaarige Maid 
hinter ihm, die mit freudigem Stolz auf 
den heimgekehrten Helden blickt, iſt die 
jüngere Schweſter. Zu dem ungewöhn— 
lichen Ereignis hat der Bauer aber auch 
ſeine Nachbarn und Knechte herbeigerufen, 
und nun erſt erfahren ſie etwas Sicheres 
aus dem bosniſchen Kriege von einem, der 
dabei geweſen iſt und für ſeine Tapferkeit 
zwei Kriegsdenkmünzen erhalten hat. Dar⸗ 
um iſt er aber nicht aufgeblaſen und hoch— 
fahrend geworden. Das wäre nicht Tiroler 
Art. Ex erzählt ſchlicht und einfältig, und 
dadurch gewinnt er gerade die Herzen 


ſeiner Zuhörer, über denen ein bärtiger 
Kopf auf breiten Schultern emporragt, aus 
deſſen blitzenden Augen noch die trotzige 
Kühnheit der Senſenmänner von Anno 1809 


herausleuchtet. 


Um minder ernſte Thaten und Fähr- 
niſſe handelt es ſich auf dem 1889 ge— 
malten Seitenſtücke zu den „Kriegsge— 
geſchichten“, dem „Urlauber“, auch einem 
Kaiſerjäger, der zum erſtenmal aus der 
Landeshauptſtadt Innsbruck zu den Eltern 
in die Berge auf Urlaub kommt (Abb. 82). 
Es iſt ein ſchmucker Burſche, der älteſte 
einer Kinderſchar und zugleich der Lteb- 
ling der Großmutter, die nicht von ſeiner 
Seite weicht. Das Mittagsmahl iſt be⸗ 
endet, die Mutter an dem runden, aus 
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Backſteinen aufgemauerten und mit ſchnell 
abbröckelndem Mörtel überzogenen Herd gießt 
den Kaffee aus dem Napf in die Kanne 
ein, und nun kann das Erzählen losgehen. 
Auch der Vater blickt mit nur ſchwach ver- 
hohlenem Stolz auf ſeinen ſtattlichen Erſt⸗ 
geborenen, der übrigens nur Erfreuliches 
zu erzählen ſcheint. Ein friſcher Burſch 
wie er iſt nicht ſo leicht niederzukriegen, 
auch wenn der Kaſernendienſt bisweilen 
böſes Blut macht. Was er erzählt, muß 
ſehr ſpannend ſein. Denn aller Augen 
hängen an ſeinen Lippen, nur der kleinſte 
Bub kümmert ſich nicht um ſoldatiſche 
Übungen und Kaſernendienſt. Er greift 
nur nach den blanken Knöpfen, die ihm 
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an dem ganzen Kaiſerjäger als das Be⸗ 
gehrenswerteſte erſcheinen. 

Zwiſchen dieſen beiden Bildern entſtand 
1888 der „Feierabend auf der Alm“, eines 
der Werke, bei denen wir wieder durch 
den Vergleich der erſten Skizze (Abb. 83) 
mit dem danach ausgeführten Gemälde 
(Abb. 84) unſeren Leſern die Kunſt ver⸗ 
anſchaulichen können, mit der Defregger 
aus einer zufälligen Beobachtung ein Bild 
entwickelt und doch, trotz ſorgfältiger und 
wohlerwogener Kompoſition während der 
Arbeit im Atelier, die urſprüngliche Friſche 
des Natureindrucks bewahrt. Zuerſt eine 
aus Holzſtämmen, Pfählen und roh be- 
hauenen Brettern improviſierte Schutzhütte 


— — 


Abb. 73. Porträtſtudie. Nach einer Zeichnung. 
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Abb. 74. Porträtſtudie. 


auf der Alm, mit ſchneebedeckten Firnen 
im Hintergrunde. Senner und Senne⸗ 
rinnen, Grasmäher und Hirtenbuben haben 
ſich hier zuſammengefunden, ihre Abend— 
ſuppe einzunehmen und ein wenig zu 
raſten, um ſich wieder für die Früharbeit 
zu ſtärken. Ein Knabe ſpielt die Zieh⸗ 
harmonika, und ihre Klänge bringen etwas 
Leben in die müden Körper und die ſtum⸗ 
pfen Geiſter. Auf dem ausgeführten Bilde 
äußert ſich dieſes matte Leben ſchon ganz 
anders. An die Stelle des kleinen Har⸗ 
monikaſpielers iſt ein Jäger getreten, der 
auf dem Hackeklotz ſitzt und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft durch ſeine heiteren Erzählungen 
munter erhält, während in der Schutzhütte 
die Abendſuppe gekocht wird, an der er 
ſich ſeinen Teil verdienen will. Auch die 
Schutzhütte iſt auf dem ausgeführten Bilde 
viel ſtattlicher und ſolider geworden. De- 
fregger iſt, wie wir ſchon öfters beobachtet 
haben, nicht bloß Maler, ſondern auch 
Architekt, der ſich aus ſeinen vergleichenden 


Forſchungen immer die vollkommenſte Be⸗ 
hauſung in ihrer Art konſtruiert. So 
auch dieſe rohe, aus Baumſtämmen auf⸗ 
gerichtete Hütte, die in ihren Grundzügen 
zwar mit der auf der Skizze durchaus 
übereinſtimmt, aber in ihrer Ausbildung 
im einzelnen doch ſchon den ordnenden 
Verſtand erkennen läßt. An den Senſen, 
die links an dem Hauptträger des Daches 
aufgehängt ſind, merkt man auch, daß dieſe 


Hütte vornehmlich als Raſt- und Schutzort 


für die Grasmäher dienen ſoll. Defreggers 
Findigkeit in der Aufſpürung abſonderlicher 
Bauwerke, die oft genug allen Regeln der 
Baukunſt Hohn ſprechen und doch anjdet- 
nend ſchon Jahrhunderte überdauert haben, 
iſt im Laufe dieſer Darſtellung ſchon oft 
gerühmt worden. Zu dieſer Art von Bau⸗ 
lichkeiten gehört auch das niedrige ſtall⸗ 
artige Gebäude, das unſere Abbildung 85 
nach einer Olſtudie wiedergibt, ein barockes 
Gemiſch von Holz- und Steinbau, an den 
niemand eine beſſernde Hand legt, weil 
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Abb. 75. Porträtſtudie. Nach einer Zeichnung. 


dem echten Tiroler, auch wenn er's dazu 
hat, jede Neuerung in der Seele zu— 
wider iſt. 

Wie die Inſaſſen jener Raſthütte erſt 
durch die Ankunft des Jägers einen Zu— 
ſammenſchluß, eine Vereinigung auf einen 


Mittelpunkt, der der idylliſchen Bergesein- 


ſamkeit erſt eine heitere Note, beinahe eine 
novelliſtiſche Spitze gibt, empfangen haben, 
ſo geſchah es auch mit dem Gemälde 
„Mittagsraſt“, das 1889 aus einer ganz 
ähnlich entſtandenen Skizze erwachſen iſt 
(Abb. 86). In einer Sennhütte mit Wirt- 
ſchaft haben ſich die in der Umgegend ar— 
beitenden Holzknechte verſammelt, um ihr 
einfaches Mittagsmahl aus den Ruckſäcken 


herauszuholen und bei einem Glaſe Enzian 
zu verzehren. Im Hintergrunde ſchafft 
der alte Senn am Herde, um ihnen noch 
etwas Beſonderes herzurichten. Sie wollen 
unter ſich ſein; aber bald werden ſie von 
einer neugierigen Touriſtin, anſcheinend 
einer Malerin, geſtört, die, von einem 
Führer geleitet, auf die Suche nach Mo⸗ 
dellen ausgegangen iſt und hier gerade die 
richtigen gefunden hat. Auf dem Hackeklotz 
ſitzend muſtert ſie mit dreiſten Blicken die 
Männer, die durch dieſe Beachtung, die 
ihren Perſonen geſchenkt wird, nichts we— 
niger als erbaut ſind. Der junge Mann, 
der am oberſten Ende des Tiſches ſteht, 
erwidert die Blicke der Zudringlichen ſogar 
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mit einem Ausdruck, der zunächſt auf ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung, vielleicht auch dem— 
nächſt auf ſcharfe Abwehr deutet. Für 
das ausgeführte Bild hat Defregger nur 
in allgemeinen Zügen die Gruppe der Holz— 
knechte von der Skizze beibehalten. Alles 
übrige hat er verändert und das Ganze 
auf eine gemütliche Humoreske zugeſpitzt. 
Während die Holzknechte bei ihrem Glaſe 
Enzian ſitzend die Luft der Sennhütte mit 
Wolken von Tabaksdampf erfüllen und im 
Hintergrunde einer mit der ſchmucken Al— 
merin, die an die Stelle des alten Senns 
getreten iſt, ſchön thut, hat ſich plötzlich 
die Thür geöffnet, hinter der ein junges 
hübſches Stadtmädchen erſcheint, das mit 
ſeinem Vater und einem jüngeren Bruder 
eine Bergtour gemacht hat und ebenfalls 
bei der Almerin Raſt machen will. Die 
Überraſchung iſt auf beiden Seiten gleich 
groß. Das feine Fräulein glaubt, ſeinen 
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Augen nicht zu trauen, und legt zur ſchär— 
feren Muſterung die Lorgnette vor die 
Augen, und die Holzknechte, namentlich die 
jüngeren, ſchauen den Ankömmlingen mit 
naiver Neugier, zum Teil auch mit pfiffig 
blinzelnden Augen entgegen. Der Zuſam— 
menſtoß zwiſchen zwei fremden Welten iſt 
zwar nicht ſo ſcharf betont wie auf dem 
„Salontiroler“; dafür haben ſich aber auch 
die Städter in ihren Grenzen gehalten 
und fic) nicht als „falſche Tiroler“ auf— 
geſpielt. — In demſelben Jahre (1889) 
malte Defregger auch wieder eine jener 
anmutigen Familienidyllen, die ihm, dem 
liebevollen Hausvater, immer vortrefflich 
gelingen, weil er ſie mit ſeinem Herzen 
mitempfindet: den „erſten Unterricht“, den 
eine junge Mutter ihrem Bübchen draußen 
auf der Bank vor dem Hauſe gibt (Abb. 87). 
Es iſt offenbar, ſoweit das Bild erkennen 
läßt, ein beſcheidenes Heim; aber doch 


Abb. 76. Porträtſtudie. Nach einem Glbilde. 
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Abb. 77. Lachendes Mädchen. Nach einer Zeichnung. 


wohnt darin ein Glück, das die lieblichen 
Züge der jungen Frau wie Sonnenſchein 
erhellt. 

Auf einer Bank vor dem Hauſe ſpielt 
auch die fein humoriſtiſche Scene, die De— 
fregger im Jahre 1891 unter dem Titel 
„Ein Sonntagsjäger“ darſtellte. Der hüb— 
ſche Jäger, der die Büchſe auf der rechten 
Schulter, die Pfeife in der Linken an dem 
Pfoſten lehnt, der das Vordach an der 
Hausthür ſtützt, geht einem edleren Wilde 
nach als den Gemſen da draußen, die 
heute vor ihm ſicher ſind. Auf der Bank 
neben ihm ſitzt eine dralle Dirne, die ſich 
zwar zu dem Strickſtrumpfe in ihren Han- 
den hinabneigt, aber doch, wie das ihr 


rundes Geſicht erhellende und verſchönende 
Lächeln andeutet, mit wohligem Vergnügen 
den Reden des werbenden Burſchen lauſcht. 
Dieſer hat außer ſeiner gewinnenden Per- 
ſon noch einen anderen Fürſprech. An 
der linken Seite des Dirndls ſitzt ein alter 
Bauer, vielleicht der Vater, der mit ſchmun⸗ 
zelndem Geſicht, vielleicht auch mit ermun⸗ 
terndem Ellenbogenſtoß auf die Antwort 
des Mädchens wartet. Aber über den 
Köpfen der drei vertrauensſeligen Menſchen 
ſchwebt ſozuſagen eine oberſte Inſtanz. 
Zwiſchen den Blumentöpfen auf dem Fen⸗ 
ſterbrett, die ſelbſt der ärmſten Tiroler Hütte 
einen freundlichen Schmuck, wenn auch nur 
mit einer Staude „brennender Liebe“, ver⸗ 
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Franz Defregger. 


leihen, taucht der Kopf einer Frau mit Beſuch machen und von dieſer und dem 
ſtrengen Zügen auf. Wenn ſie die Mutter freudig geſtimmten Hunde vor der Haus⸗ 


iſt, prüft ſie den Werber mit ihren ſcharfen 
Augen gewiß bis auf das Herz und die 
Nieren, und wehe ihm, wenn er die Probe 


| 


thür bewillkommnet werden. . 
Am freieſten, friſcheſten und reichſten 
entfaltet ſich Defreggers Kunſt in der 


Abb. 79. 


Olſtudie. 


nicht beſteht! Dann fährt ein Donner⸗ 
wetter in die freundliche Idylle des auf 
verbotener Jagd betroffenen „Sonntags 
jägers“ hinein! — Dasſelbe Jahr brachte 
auch noch ein heiteres Familienbild, die 
„Begrüßung vor der Hütte“: zwei Kin⸗ 
der, die einer Muhme oder Patin einen 


Schilderung des heutigen Tiroler Lebens 
immer, wenn er das luſtige, junge Volk 
zum Tanz in den Wirtshäuſern verſammelt. 
Eine ſolche „Ankunft zum Tanz“ haben 
wir ſchon früher kennen gelernt. Aber 
dieſes Thema iſt eben unerſchöpflich — 
man muß nur den dazu nötigen Vorrat 


x 


Abb. 80. Das A BC. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Haufſtängl in München.) 


Abb. 81. Kriegsgeſchichten. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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von Menſchen- und Ortsſtudien geſammelt 
haben. So ſieht denn auch das 1892 ge- 
malte Bild „Vor dem Tanz“ (Abb. 88) 
ganz anders aus als jene in draſtiſcher 
Komik gipfelnde „Ankunft zum Tanz.“ 
Auf dieſem ſpäteren Bilde iſt der Ton 
erheblich gemeſſener. Wenn man es auch 
den Dirndlu anmerkt, daß ihre tangbegie- 
rigen Füße ſchon im Vorgefühl des Ge— 


Franz Defregger. 


ſpielen muß? Oder iſt es ein Landfremder, 
deſſen plötzliches Erſcheinen die Neugier, 
vielleicht auch tiefere Gefühle bei den ſchmucken 
Dirnen aufkommen läßt? Der kräftigere 
Genoſſe des Muſikanten, der ſeine Guitarre 
ſtimmt, iſt dagegen ein echter Sohn der 
Berge, und wenn er auch gerade hier zum 
Tanze aufſpielt, ſo blickt er den Mädchen 
ebenſo keck ins Geſicht, als wäre er einer 


Abb. 83. Skizze zu dem Bilde: Feierabend auf der Alm. 


nuſſes zittern und zucken, ſo treten doch 
die Paare in geordnetem Zug ernſt und 
würdevoll in die Wirtsſtube ein, die ihnen 
als Tanzboden dienen ſoll. Faſt ſcheint 
es, als ſtutzen die beiden erſten beim An— 
blick des einen Muſikanten, der ſich über 
die Schlagzither neigt, um die Saiten 
noch ſtraffer anzuziehen. Seine Tracht 
iſt ſtädtiſch. Sollte es einer von den 
Dorfgenoſſen ſein, der ſein Glück draußen 
verſucht hat, aber vergebens, und nun 
wieder den Bauern für kargen Lohn auf— 


der reichen Bauernſöhne, die ſich's heute 
was koſten laſſen. 

In demſelben Jahre (1892) entſtanden 
noch zwei humorvolle Familienſcenen, die 
man, wenn auch nicht nach dem Format, 
fo doch ihrem Inhalte nach als Seiten- 
ſtücke bezeichnen darf: „die neue Pfeife“ 
(Abb. 89) und „die erſte Pfeife“ (Abb. 90). 
Auf dem erſten Bilde iſt der Jüngſte der 
Familie, ein kleiner Blondkopf, mit dem 
ehrenvollen Geſchäft betraut worden, dem 
Vater zum erſtenmal die neue Pfeife zu 
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Franz Defregger. 


Abb. 85. Vor einem Bauernhauſe. Olftudie. 


ſtopfen, die die Mutter bei einem Hauſierer 
oder beim Beſuch des nächſten Marktfleckens 
für den Vater gekauft hat. Drei Augen⸗ 
paare blicken lächelnd auf den Kleinen, 
und alles wartet mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wie ſich das Neſthäkchen aus der 
ſchwierigen Affaire herauswickeln wird. 
Die Mutter läßt ſogar einen Augenblick 
die fleißigen Hände, die gerade mit einer 
Waſcharbeit beſchäftigt ſind, ruhen. — Auf 
dem zweiten Bilde genießt die Familie 
nach dem ſchweren Schaffen des Tages der 
Seterabendruhe. Der Vater iſt zum 
Scherzen aufgelegt, und bevor er ſeine 
Pfeife in Brand ſetzt, reicht er ſie ſeinem 
auf der Fenſterbank neben der ſtrickenden 
Mutter ſitzenden Bübchen, das mit poſſier⸗ 
lich⸗ernſthafter Miene das Mundſtück mit 
den kleinen Lippen zu erfaſſen ſucht. Durch 
das offene Fenſter dringt helles Sonnenlicht 
in die Stube und übergießt die drei Figuren 
nebeneinander mit ſeinem verklärenden 
Schein. 

Die folgenden Jahre brachten dann 
außer dem ſchon erwähnten Tharerwirt, 
der „Brautwerbung“ (ſ. o. S. 50) und 
einigen neuen Bearbeitungen älterer Motive 
vornehmlich eine Reihe von Studienköpfen 


und Einzelfiguren hübſcher Tirolerinnen, 
von denen wir das „Alpenroſerl“, eine 
dunkelhaarige Dirne im Sonntagsſtaat, die 
an einem Wirtshaustiſche neben ihrem 
Bierglaſe ſitzt, und das überaus fein und 
zart charakteriſierte Bruſtbild eines jungen 
Mädchens mit dem Gebetbuch in der Hand 
(1896) beſonders hervorheben. Neben dieſen 
Studienköpfen und Einzelfiguren beſchäftig⸗ 
ten den Künſtler aber auch wieder einige 
figurenreiche Rompofitionen, von denen zwei 
bereits auf der Münchener Kunſtausſtellung 
von 1897 erſchienen. Die eine, „Der Ab⸗ 
ſchied“, führt uns wieder in die gemiit- 
volle Atmoſphäre tiroliſchen Familienglücks, 
das in ſeiner ſtillen Genügſamkeit auch in 
ärmlichen Lebensverhältniſſen blüht und 
gedeiht. Ein Holzknecht verabſchiedet ſich, 
bevor er den Genoſſen zur Arbeit folgt, 
mit herzhaftem Händedruck, glückſelig lä— 
chelnd, von ſeinem Weib, in deſſen Schoße 
das Erſtgeborene friedlich ſchlummert. Auf 
dem anderen Bilde „Ein Kriegsrat im Jahre 
1809“ hatte der Künſtler dagegen den 
heroiſchen Ton angeſchlagen, der alle ſeine 
Darſtellungen aus dem Freiheitskampfe der 
Tiroler durchdringt. In dem Vorraum 
einer Bauernhütte ſitzen auf roh zuſammen⸗ 


Franz Defregger. 


gezimmerten Holzböcken Andreas Hofer, 
Speckbacher und zwei andere Führer um 
einen Tiſch, auf dem eine Landkarte aus⸗ 
gebreitet iſt, auf der Hofer den übrigen 
ſeine Pläne darlegt. Hinter dem Sandwirt 
ſteht der Kapuzinerpater Haspinger, der 
dritte im Bunde der Häuptlinge, der gleich— 
falls mit prüfenden Blicken den Darlegungen 
Hofers folgt. Links ſtehen vier Tiroler 
gerüſtet, um die Befehle des Kriegsrats 
ſofort nach den gefaßten Entſchlüſſen in 
alle Städte und Dörfer, in die Thäler und 
auf die Höhen zu tragen. 

In den Jahren 1898 und 1899 er— 
ſchienen neben zwei Studienköpfen zwei 
Genrebilder aus dem modernen Volksleben 
Tirols: „Die Kraftprobe“ und „Der Cifer- 
ſüchtige“. Auf der erſteren ſehen wir die 
Tiroler Dorfjugend auf dem Hofe eines 
Wirtshauſes bei einer Sonntags- oder 
Feierabendunterhaltung, die den Ehrgeiz 
der Beteiligten gewaltig anſtachelt. Es 
gilt einen gewiß mehrere Centner ſchweren 
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Steinblock mit den Händen vom Erdboden 
aufzuheben, und unter geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit eines Kreiſes von ſechs Mit⸗ 
bewerbern erprobt ein ſiebenter, deſſen mus⸗ 
kulöſe Arme und Beine viel verſprechen, 
ſeine Kraft. In der Thür des Wirtshauſes 
erſcheinen die weiblichen Inſaſſen und ſehen 
lächelnd dem Schauſpiel dieſer Kraftprobe zu. 

Auf einen anderen Ton iſt das zweite 
Bild „Der Eiferſüchtige“ (Abb. 91) ge⸗ 
ſtimmt. Noch niemals zuvor iſt auf einem 
Bilde Defreggers ein ſo zorniger Burſch 
erſchienen, wie der, der ſeinen Schatz hinter 
dem Pfeiler in der Wirtshausſtube ſeinen 
Ingrimm in kräftigem Händedruck ſpüren 
läßt; wir haben aber auch nie zuvor auf 
einem Bilde des Meiſters ein ſo trotziges 
Dearndl geſehen wie dieſes, ſelten aber 
auch ein hübſcheres. 

* 5 * 

Aus dem unbeholfenen Tiroler, der 

vor einem Menſchenalter beklommenen Her⸗ 


Abb. 86. Olftudie zu dem Gemälde „Mittags raſt.“ 
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Abb. 87. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Der erſte Unterricht. 


zens an die Thür des Pilotyſchen Ateliers 


in München pochte, ijt mit der Zeit ein wohl— 
habender, weltberühmter Mann geworden, den 
ſein Kaiſer und der Regent ſeines zweiten 
Vaterlandes mit allen Ehren überhäuft 
haben. Orden ſchmücken ſeine Bruſt, dem 
väterlichen Bauernnamen, in dem die Er— 
rinnerung an die Tiroler Berge nachklingt, 
darf er das Adelsprädikat voranſetzen, und 
was ſeine Kunſtgenoſſen an Auszeichnungen 
in Form von Medaillen und anderen Aner— 
kennungen zu vergeben haben, hat er auf den 


großen Kunſtausſtellungen in Berlin, Mün⸗ 
chen, Wien und an anderen Orten davon— 
getragen. Endlich — an der Stätte, wo 
einſt das Geſtirn Pilotys hell leuchtete, wirkt 
Defregger als beliebter, viel geſuchter Lehrer 
ſeiner Kunſt. In ſeinem äußeren Weſen 
iſt er aber der ſchlichte Mann geblieben, 


der einſt von den Bergen herabſtieg, um 


nach Innsbruck und dann nach München 
zu wandern, weil er ein Maler werden 
wollte und mußte. Wenn er in einem 
Punkte dennoch vornehme Gewohnheiten 
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Abb. 89. Die neue Pfeife. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Franz Defregger. 


angenommen Hat, jo ijt es in der behag- 
lichen, ja großartigen Geſtaltung ſeines 
Heims. Wie viele Maler, hat auch er 
eine Leidenſchaft für das Bauen, und ſeine 
Bauluſt, aber auch ſeine gründlichen ardi- 


tektoniſchen Kenntniſſe haben wir ſchon oft 
bewundert, wenn wir ſeine ſchlichten Na⸗ 
turſtudien mit den Baulichkeiten verglichen, 
die auf ſeinen ausgeführten Gemälden vor⸗ 


kommen. Freilich begann Defregger als 
Bauherr für eigene Rechnung mit einer 
verhältnismäßig kleinen Villa, die der Archi⸗ 
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tekt Hauberriſſer im Stile der ſüdtiroliſchen 
Renaiſſance dicht am Engliſchen Garten, 
dem herrlichen Parke, der damals noch un- 
berührt war, erbaute (Abb. 96). Die 
Hauptſache war hier das Atelier, das De- 


Die erſte Pfeife. 


(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Abb. 90. 


fregger noch gegenwärtig benutzt (Abb. 92). 
Es iſt nicht übermäßig prunkvoll aus⸗ 
geſtattet, auch nicht mit all den Schnurr⸗ 
pfeifereien überladen, mit denen gewiſſe 
Modemaler ihre Beſucher blenden, um ſie 
dadurch über die geiſtige Leere und In⸗ 
haltsloſigkeit ihrer Schöpfungen hinweg⸗ 
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Auch der angrenzende Raum, 
zu dem zwei Stufen emporführen, zeigt 
keinen übertriebenen Luxus. Es iſt viel⸗ 
mehr eine mit echten Möbeln, Vertäfelungen 


zutäuſchen. 


nach ſeinem Inhalte. 
veränderte Schilderung des erſten Beſuchs 
des „Urlaubers“ im f 
Kopiſten ſeiner eigenen Werke läßt ſich 


Franz Defregger. 


Es iſt eine böllig 


Elternhauſe. Zum 


~ 


~_ Gopyrinht1899 by Franz Hanfstaenal. 


Abb. 91. 


Der Eifer ſüchtige. — 


(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


und Geräten ausgeſtattete Tiroler Bauern- 
ſtube, die den Künſtler jeden Augenblick, 
wenn er deſſen bedarf, in heimiſche Stim— 
mung bringt. Im Atelier ſtehen gerade 
zwei anſcheinend ſchon fertige Bilder auf 
Staffeleien: das eine kommt uns auf den 
erſten Blick bekannt vor, wenn auch nur 


Defregger nicht herbei. 
ders beliebt gewordenen Genrebildes haben 
will, was nicht ſelten vorkommt, ſo be— 
handelt Defregger wohl dasſelbe Motiv; 
aber ſeine unerſchöpfliche Kompoſitionsluſt 
treibt ihn zu Veränderungen und auch 


Wenn jemand 
durchaus eine Wiederholung eines beſon⸗ 
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wohl zu völligen Umgeſtaltungen, jo daß 
zuletzt aus dem alten Bilde ein ganz 
neues geworden iſt. Das zweite Bild auf 
der Staffelei iſt eine Scene aus dem Kin⸗ 
derleben, anſcheinend ein vierſtimmiger 
Morgengeſang, dem eine Dirne lauſcht, 
die ſich eben aufmacht, um das Wieſenheu 
mit dem Rechen zuſammenzubringen. 

An die alte Villa ließ ſich Defregger 


Franz Defregger. 


Glück liegt doch zwiſchen dieſem kleinen 
Palaſt und der armſeligen Hütte in Stronach, 
wo Defregger ſeine erſten Schritte ins 
Leben that! Der reife Künſtler hat ſie 
ſelbſt in einer ſeiner liebevollen Studien 
für diejenigen aufbewahrt, die an ſeinem 
Werden und Wachſen Anteil nehmen 
(Abb. 94). 

Außer ſeinem ſtolzen Wohnhaus in 


Abb. 93. Defreggers Wohnhaus in München. 


im Jahre 1894 noch ein mehrſtöckiges 
Haus heranbauen, das eigentlich kaum 
noch dieſem Namen entſpricht, ſondern be— 
reits ein ſchloßartiges Ausſehen hat (Abb. 93). 
Wohl finden wir noch die Motive der 
tiroliſchen Renaiſſanceſchlöſſer im einzelnen 
verwertet; aber der Geſamteindruck iſt doch 


der eines vornehmen Wohnhauſes, das. 


ſtädtiſchen Komfort mit den Annehmlich— 
keiten eines Landhauſes verbindet. Welch 
ein reiches Menſchenleben voll von Arbeit, 
Mühſal, Erfolg und innerem und äußerem 


München beſitzt Defregger noch eine Villa 
in Bozen, wo er alljährlich einkehrt, wenn 
der Frühling über die Berge ſteigt, und 
in früheren Jahren bewohnte er auch wah- 
rend des Hochſommers ein anſehnliches 
Haus bei Spinges im Puſterthal (Abb. 95), 
in der Nähe des Schlachtfeldes, auf dem 
die Tiroler am 2. April 1797 den aus 
der Lombardei andringenden Franzoſen 
tapfer die Stirn boten und ſie mit blutigen 
Köpfen zurückſchickten. In der Nähe liegt 
auch das Dorf Olang, wo der Tharerwirt 


Franz Defregger. 


hauſte, deſſen tragiſches Schickſal dem Künſtler 
die Anregung zu einem tiefergreifenden 
Gemälde dargeboten hat. Vor einigen Jahren 
hat Defregger dieſes Haus im Hochgebirge 
dem deutſch⸗öſterreichiſchen Alpenverein zum 
Geſchenk gemacht, unter deſſen zahlreichen 
Schutzhütten dieſe eine der ſtattlichſten iſt. 

Es kommt in der Kunſtgeſchichte oder 
vielmehr in der Geſchichte der Künſtler 
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gabe hat er ſich die Herzen eines großen, 
weit verzweigten Volksſtammes gewonnen. 
Was die politiſchen Ereigniſſe getrennt 
haben, hat er durch die ſchlichte Bered— 
ſamkeit ſeiner Kunſt wieder zuſammenge⸗ 
ſchloſſen. Deutſche, Deutſch-Oſterreicher 
und Deutſch-Tiroler fühlen miteinander, 
daß ihnen aus den Schöpfungen dieſes 
Künſtlers ein warmes Blut entgegenſtrömt, 


Abb. 94. 


leider nicht häufig vor, daß ein großer 
Künſtler zugleich als Menſch lauter, wahr und 
darum auch wirklich groß iſt. Wie in ſeiner 
ganzen künſtleriſchen Entwickelung und 
Ausbildung iſt auch Defregger darin ein 
Ausnahmemenſch, wenn man will ein Kind 
des Glückes, dem ein gnädiges Geſchick 

die edelſten Keime in das Herz gepflanzt 
hat. Treu und ehrlich wie ſeine Bilder 
iſt er ſelbſt. Er hat aus ſeinem Herzen 
geſchöpft, und durch dieſe rückhaltsloſe Hin— 


Defreggers Geburtshaus. 
Nach ſeiner Olſtudie. 


das das ihrige iſt. Das iſt eine Großthat 
Defreggers, die nur die Zeitgenoſſen in 
Dankbarkeit zu würdigen wiſſen. Darum 
muß es ausgeſprochen werden. Seinen 
Werken brauchen wir nicht mehr den Weg 
zu bahnen. Sie ſind in den geiſtigen 
Hausſchatz des deutſchen Volkes überge— 
gangen und werden ſich darin als eiſerner 
Beſtand noch ſo lange behaupten, als 
Menſchen deutſch empfinden, denken und 


ſprechen. 
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Abb. 95. 


Franz Defregger 


Schutzhütte bei Spinges. 


Litteratur. 


Die Jugendgeſchichte Defreggers, wie er ſie 
ſelbſt erzählt hat, iſt von Friedrich Pecht im 
zweiten Bande ſeines Sammelwerkes „Deutſche 
Künſtler des neunzehnten Jahrhunderts“ (Nörd⸗ 
lingen 1879) veröffentlicht worden. Dieſer Bio⸗ 
graphie haben wir noch einige andere Mittei⸗ 
lungen und Schilderungen entnommen. Die 


geiſtvolle Charakteriſtik des Künſtlers bis zum 
Jahre 1883 von W. Roßmann, die wir mehr⸗ 
fach citiert haben, iſt in den Heften enthalten, 
die Roßmann als „biographiſchen Text“ zu den 
„Kupferſtichen nach Werken neuerer Meiſter in 
der kgl. Gemäldegalerie in Dresden“ heraus⸗ 
gegeben hat (3. Lieferung S. 17-31). 


Abb. 96. 


Das Atelier des Künſtlers. 


Nach einer Photographie. . 


e MINN nun 
5 08-DIB-521 


